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NORDMENDE-Transita 


der vollendete 
UKW-Transistorkoffer 
ein Gerät, das sich 
die Welt erobert hat 
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Das ist ein Gerät so ganz nach Ihrem Herzen! ER 
Für die hervorragende Leistung der weltbekannten NORDMENDE-Volltransistor- an 
empfänger ist Transita ein überzeugendes Beispiel. Modern im Äußeren und muster- rn 
gültig in der Ausstattung, ungewöhnlich in der Empfangsleistung und bestechend ner ra ie 
in seiner Klangfülle. Ideal als kombinierter Reise- und Auto-Empfänger ist der neue 
Transita-Export mit 4 Wellenbereichen (UKW, Mittel-, Lang- und Kurzwelle). Mit Transistorkoffer 
nur wenigen Handgriffen liegt Transita-Export bedienungsgerecht und sicher in der ei 
praktischen, für alle Wagentypen verwendbaren Autohalterung. Eine zweite Skala DM 129,— 
an der Gehäuse-Oberseite dient zum bequemen Einstellen auch während der Fahrt. nis 
NORDMENDE-Volltransistorempfänger, Wunderwerke modernster Klangtechnik, 
bieten alles, was der anspruchsvolle Käufer von einem Gerät der internationalen Miet Karzwoie 
Spitzenklasse erwartet. Jedes für sich ist ein Meisterwerk von höchster Präzision. 
NORDMENDE-Transistorkoffer sind wegen ihrer hervorragenden Eigenschaften zu UKW -Transistorkoffer 
einem Begriff in aller Welt geworden. u 
DM 198,— 
TRANSITA 


UKW, Mittel-, Lang- oder 
UKW, Mittel-, Kurzwelle 
DM 238,— 


TRANSITA DE LUXE zeusrreme 
UKW, Mittel-, Lang- oder w— — 
UKW, Mittel-, Kurzwelle 

DM 249,— = 2 


TRANSITA EXPORT (En | 
UKW, Mittel-, Lang-, Kurzwelle | i 
Zweite Skala für Autobetriebd | | 
DM 275,— ( 


Gestern erfunden — 
heute auf dem Markt 


Mach das Klima selber! 


Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit 
sind nur ein Teil des Klimas. Diese 
beiden Faktoren sind innerhalb einer 
Wohnung leicht zu regulieren. Wei- 
tere Faktoren sind Reinheit der Luft 
und ihr Gehalt an negativen Ionen. 
Um auch darauf Einfluß nehmen zu 
können, wurde ein „elektrostatischer 
Filter“ entwickelt. Mit diesem Gerät 
können Sie sich praktisch in Ihrer 
eigenen Wohnung „Schwarzwaldluft“ 
herstellen: Die Luft wird angesaugt, 
von Staub, Rauch, Pollen und Bakte- 
rien gereinigt, mit negativen Ionen 
angereichert und wieder ausgestoßen. 
Die Luftbewegung erfolgt durch ein 
dreistufiges Gebläse. Schon bei der 
niedrigsten Drehzahl wird die Luft 
eines 55 Meter großen Raumes 
stündlich siebenmal gereinigt und 
ionisiert. Der EMERSON-IONATOR 
hat das Aussehen eines modernen 
Radio-Empfängers. 


Vertrieb: EMERSON-Vertriebsgesellschait, 
Frankfurt/Main, Goetheplatz 9 


Immer Ordnung 
und Übersicht 


Die verschiedenen Schuhbürsten, 
Cremes und Lappen hat man bei dem 
„Schuh-Boy” der Firma Helly immer 
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ordentlich beisammen. Auf Grund der 
bequemen Fußstütze kommt man 
beim Putzen auch nicht in Versu- 
chung, den schmutzigen Schuh auf 
irgendein Möbelstück zu setzen, „um 
mal schnell mit der Bürste und dem 
Lappen darüberzugehen". Das prak- 
tische Gerät kostet 5,90 Mark. 

Hersteller: „Helly-Erzeugnisse“, Hanau/Main 


Auto als Alleshbrenner 


Ein neuer Auto-Motor für mehrere 
Brennstoffarten wurde in den USA 
entwickelt. Dieser von der Texaco 
Inc. nach langjährigen Versuchen ge- 
schaffene Motor soll die heutigen 
Benzinmotoren an Leistung um das 
Doppelte übersteigen. Durch eine neu- 
artige Verbrennungsart des Treib- 
stoffes entfällt der Vergaser außer- 
halb des Zylinders. Der Treibstoff 
wird direkt in den Zylinder einge- 
spritzt, herumgeschleudert und bei 
der größten Konzentration entzündet. 


Der Knick macht's 


Mit diesem neuartigen Mop kann 
man bequem um die Ecke herum- 
putzen. Der Stiel, der auch gerade 


verwendet werden kann, besitzt ein 
Gelenk, das ein Wischen auch unter 
niedrigen Möbelstücken zuläßt. Das 
lästige Bücken fällt damit weg. Der 
„Knick-Boy“ kostet 7,50 Mark. 
Hersteller: Mop-Werke, Wertheim (Main) 


hesser leben 


us eins mach drei! 


Die neue Heim-Frisierhaube „Golden 
Selecta“ ist in mehr als einer Hinsicht 
bemerkenswert. Sie besitzt alle guten 
Eigenschaften einer großen Frisier- 
haube. Durch ihre teleskopartige 
Ausführung läßt sie sich wie ein Ta- 
schentrinkbecher zusammenschieben 
und ist dann in jeder Tasche unterzu- 
Tal ; bringen. Dadurch 
kann man sie be- 
quem mit auf die 
Reise nehmen. Zu- 
sammengeklappt 
läßt sie sich als 
Heizsonne ver- 
: wenden, mit der 
man an kühlen Tagen das Zimmer er- 
wärmen kann. Im Sommer aber ist sie 
ein idealer Ventilator, der für frische 
Luft sorgt. Die „Golden Selecta" ist 
somit für die ganze Familie da. Preis 
136,— Mark. 
Hersteller: Golden-Technik, Hbrg.-Schnelsen 


Besser leben — 
auch für den Hund 


Was gelernten Gourmets schmeckt, 
muß noch lange nicht auch den Ge- 
schmack von Hund und Katze treffen. 
Im Gegenteil: allzu süß ist für Tiere 
oft gefährlich, Pfeffer, Paprika und 
Curry verderben ihnen den Geruchs- 
sinn. Trotzdem glaubt mancher Tier- 
freund, seinem Hund oder seiner 
Katze einen Gefallen zu tun, wenn er 
ihm etwas vom guten, würzigen oder 
süßen Essen zukommen läßt. Das ist 
aber falsch. Deshalb gibt es jetzt ein 


Mit diese 
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Diese klappbare Vielzweckleiter ist eine gute Hilfe in Haus und Garten. 
Mit wenigen Handgrifien kann sie als vier Meter lange Anlegeleiter, als 
siebensprossige Bockleiter oder als Arbeitsbühne verwendet werden. Zusam- 
mengeklappt nimmt sie nur wenig Raum ein und hat sogar im Kofierraum 
des Autos Platz. Preis 98,— DM. 
Hersteller: G. Wenger, Murrhardt/Württ. 


Spezialfutter für Hund, BONZO, und 
ein ebensolches für Katzen, FELIX. 
Die Futtermittel werden trocken ver- 
abreicht. Sie sind nicht nur gesund, 
sondern sie werden von den Tieren 
auch mit sichtlichem Vergnügen ver- 
speist. 

Hersteller: FELIX-BONZO Futtermitteliabrik 
GmbH, Wiesbaden-Schierstein 


Kommt die gefrorene Milch? 


In einigen Teilen der Vereinigten 
Staaten ist man jetzt dazu übergegan- 
gen, Frischmilch nach Abfüllen in 
„verlorenen“ Packungen einzufrieren 
und in dieser Form an den Verbrau- 
cher abzugeben. Entlegene Haushal- 
tungen z.B. kaufen jetzt ihren Be- 
darf für einen ganzen Monat auf ein- 
mal ein und lagern diese Milch in 
Tiefkühltruhen bis zum unmittelba- 
ren Verzehr. Die deutschen Milch- 
wirtschaftsverbände verfolgen diese 
Entwicklung mit großer Aufmerksam- 
keit, da sich auch in der Bundesrepu- 
blik Verbreitungsmöglichkeiten für 
Gefriermilch abzeichnen. 


Mithören und sprechen 
jetzt ganz leicht gemacht 


Sie brauchen keinen zweiten Telefon- 
hörer mehr, wenn Sie an einem Ge- 
spräch teilnehmen wollen. Sie haben 
die Hände frei und können alles be- 
quem mitschreiben. Sie brauchen auch 
zum Sprechen den Hörer nicht mehr 
hochzunehmen. Es genügt, wenn Sie 
in Richtung des Mikrophons sprechen. 
Sie können also im Zimmer während 
des Gesprächs umhergehen und eine 
Unterlage hervorsuchen. Das ist eben- 
so wichtig für den, der in Katalogen 
blättert und die Hände nicht frei hat, 
weil er die Seiten nicht verschlagen 


will, wie für die Hausfrau, die gerade 
beim Kochen ist oder den Kranken, 
der bewegungsunfähig im Bett liegt 
und trotzdem seine Telefonate erle- 
digen möchte. Preis: 115,— Mark. 


Alleinvertrieb: TELEUROP Vertr.-Ges. Janko- 
vich, Frankfurt, Weißirauenstr. 3 


Retten Sie Ihr Haar! 


ROH 


Neo-Silvikrin ernährt 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 

durch Neo-Silvikrin erbracht ! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 
rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin gelangen bis in die Hoarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Esisteine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


1. Methionin 7. Isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8. Valin 14. Serin 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asporagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
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Neo-Silvikrin” 


die biologische Haarnahrung 


„an allen Straßen! 


An allen Straßen, auch abseits der großen Routen,gibt es den 
Kraftstoff, der den Motor leisten läßt, was er wirklich leisten kann: 


BP SUPER MIX! Überall für Ihren Wagen mehr Temperament, 
mehr Zugkraft, mehr Beschleunigung: Voll-Leistung. 


Tanken Sie SUPER MIX 25 oder gleich SUPER MIX 50. Dann 
hat Ihr Fahrzeug für alle Fälle »alles drin«. Sie gewinnen echte 
Super-Vorteile, ohne den vollen Super-Preis zu zahlen! - Super, 


wem Super gebührt! Wenn Sie aber kein ausgesprochenes 
»Super-Fahrzeug« fahren - dann BPSUPER MIX. 


Überall in Deutschland und jetzt auch bei BP Schweden, BP Dänemark, BP Holland, 
BP Belgien, BP Schweiz und BP Italien. 


Super-Vorteile für jeden Wagen 


Eingetragenes Warenzeichen für homo- 
gene Mischungen - BP SUPER MIX 
25:-50-75-aus den Markenkraftstoffen 
BP BENZIN und BP SUPER, her- 
gestellt in der eichamtlich geprüften 
Mischzapfsäule BP MIX-Automatic 
(Deutsches Bundespatent Nr. 952232) 
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Ä saenommen. es gäbe in der Bun- 
desrepublik die Todesstrafe: Was 
wäre dann mit Vera Brühne und Hans 
Ferbach geschehen? Seit das Urteil 
über sie gesprochen ist, beschäftigt 
mich diese Frage. Sie ist zwar heute 
noch Theorie, aber schon morgen 
kann sie praktische Bedeutung haben. 
Denn viele wollen ja, daß in unserem 
Land die Todesstrafe wieder einge- 
führt wird. 

Was also wäre mit den Angeklag- 
ten geschehen? Die Antwort ist hart. 
Doch das kann kein Grund sein, ihr 
auszuweichen. 


® Vera Brühne und Hans Ferbach wä- 
ren in diesem Fall unweigerlich zum 
Tode verurteilt worden. Eine entsetz- 
liche Vorstellung angesichts der vie- 
len Zweifel an der Beweisaufnahme! 
Aber das Gericht schob diese Zweifel 
beiseite, es sah den Doppelmord als 
bewiesen an, und folglich fällte es 
den Schuldspruch. Das bedeutete 
hier: lebenslänglich Zuchthaus. Stän- 
de auf Mord jedoch die Todesstrafe, 
dann hätte ein Todesurteil verhängt 
werden müssen. 

Selbst diejenigen, glaube ich, die 
den Angeklagten die Tat zutrauen, 
weil sie aus den verschiedensten 
Gründen von deren Unschuld nicht 
überzeugt sind, schrecken vor dieser 
Überlegung zurück. Hier nämlich 
zeigt sich die Fragwürdigkeit der To- 
desstrafe in ihrem vollen Umfang: 
daß sie, erst mal Gesetz geworden, 
auch da angewendet werden würde, 
wo letzte Klarheit nicht zu finden ist, 
wie eben in diesem Fall. 


Hier zeigt sich aber auch die Frag- 
würdigkeit des Urteils selbst, das ich 
als „Konjunktiv-Urteil“ bezeichnen 
will. Seine Begründung wimmelt nur 
so von „wäre“ und „würde“, von 
„hätte“ und „müßte“ und „könnte”. 
So viele Unterstellungen, Annahmen 
und Schlußfolgerungen — so wenig 
tatsächliche Beweise! 


® Man sagt, das Urteil verbreite Un- 
behagen. Das ist richtig. Es wird so- 
gar heftig kritisiert, Fachleuten er- 
scheint es als bedenklich, angesehe- 
ne Juristen halten es für falsch. Prak- 
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tisch freilich hat das nicht viel zu be- 
deuten, geändert wird damit nichts. 
Denn kein Irrtum ist dauerhafter als 
ein Justizirrtum, und das Urteil eines 
Schwurgerichts umzustoßen, gehört 
in Deutschland zu den schwierigsten 
Unternehmungen. 


Doa bleiben wir bei meiner Be- 
hauptung, daß die beiden Angeklag- 
ten, gäbe es bei uns die Todesstrafe, 
zum Tode verurteilt worden wären. 
Ich habe oft den Einwand gehört, daß 
das Gericht bei solcher Sachlage si- 
cher anders entschieden hätte als 
jetzt, daß es, vor die Frage gestellt, 
auf Hinrichtung oder Freispruch man- 
gels Beweises zu erkennen, das frei- 
sprechende Urteil vorgezogen hätte. 
„Bedenken Sie doch“, wurde mir 
gesagt, „zu einem Todesurteil hätte 
die Beweisführung bei Brühne/Fer- 
bach nie gereicht, wo denken Sie 
hin!“ 
® Irrtum, Irrtum! Ein Urteil, das zu 
lebenslänglichem Zuchthaus langt, 
wie hier, das langt auch für die To- 
desstrafe. Oder umgekehrt: Zwei 
Angeklagte, die aus Zweifel über die 
Stichhaltigkeit der Beweise nicht zum 
Tode verurteilt werden könnten, die 
können nach den Grundsätzen unse- 
rer Rechtsprechung auch nicht zu le- 
benslänglich Zuchthaus verdonnert 
werden. Aber Vera Brühne und Hans 
Ferbah sind zu lebenslänglich 
Zuchthaus verurteilt worden, das 
Gericht schloß in seinem „Schuldig!” 
jeden möglichen Zweifel an ihrer 
Schuld aus. 


u 

(yes darum sind die Kommentare 
zu diesem Urteil so skeptisch, darum 
haben die Fachleute so starke Beden- 
ken. Und darum sage ich, daß wir 
glücklich und stolz sein dürfen, die 
Todesstrafe aus unserem Land ver- 
bannt zu haben: solange es Richter 
gibt, die sich irren können, solange 
es Geschworene gibt, die überfordert 
sind. Beides wird niemals auszu- 
schließen sein. 
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Catherine Deneuve ist die Verlobte des 

einstigen Bardot-Gatten Roger Vadim. Talbahn 
In dem Film „Der Satan führt den Ball“, 
in dem sie zum drittenmal vor der Ka- 
mera steht, wird sie als „BB-Nachfol- 
gerin” bezeichnet 
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Gespräche mit Stalin 


Foto: Pierluigi 
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Stars nach Rezept Seite 12 


Roger Vadim will die dritte Bardot aus der Retorte zaubern 


Ich will dich nie mehr sehen Seite 14 
REVUE war dabei: Sylvia Cossy sprach im Gefängnis mit ihrer Mutter 


Der neue 
große Frank Harper: 


Bergy- und Talhahn 


Der ungewöhnlichste Roman des Jahres 
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DJILAS - Gespräche mit Stalin Seite 8 
Aus dem Buch, von dem die Welt spricht 


Vorbestraft Seite 30 
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Elegant - wirtschaftlich - unverwüstlich 
Das sind Pluspunkte für den Mercedes 190 Die- 
sel. Äußerlich gleicht er dem Benzinwagen wie 
ein Ei dem anderen. Er ist teurer in der An- 
schaffung, aber billiger in der Unterhaltung. 
Dieselwagen mit 400 000 und 500 000 Kilometer 
Lebensdauer sind keine Ausnahme. Ange- 
sichts gestiegener Preise für Dieselkraftstoff 
ergibt sich trotzdem für alle Fahrer die Frage: 


Lohnt es sich, Diesel zu fahren ? 


500 Mark mehr. — Der Diesel kostet nach der 
Preiserhöhung DM 10940,—, der Benziner 
10 450,—. Verbrauch 8—9 Liter Diesel (der 52- 
Liter-Tank reicht für rund 600 km) gegenüber 
11—12 Liter Superbenzin. Die Preisdifferenz zwi- 
schen Diesel und Benzin ist zwar gering gewor- 
den (Diesel 57, Benzin 58,5 und Super 65,5 Pf), 
aber der geringere Verbrauch schlägt so stark 
zu Buch, daß die erhöhten Anschaffungskosten 
schon nach 25 000 km wieder ausgeglichen sind. 
Zweierlei Maß. — Der Dieselkraftstoff hat vor 
zehn Jahren noch rund 32 Pf gekostet. Durch 
Maßnahmen der gleichen Regierung, die sich 
über die Autopreiserhöhung noch nicht beru- 
higt hat, wurde er bis heute nahezu verdoppelt. 
Etwa 60 Prozent des Dieselpreises entfallen auf 
staatliche Abgaben. Hier die Preise der Nach- 
barländer: Frankreich 55, Italien 48, Schweiz 41, 
Österreich 35, Belgien 23, Luxemburg 22, Nieder- 
lande 17 Pf je Liter. 

Lange Lieferfristen. — Auf den 190 D muß der 
Kunde heute zwei Jahre warten. Mit DM 50,— 
liegt er übrigens im Preis niedriger als vor zehn 
Jahren der alte 170D (Bild unten rechts). Der 
190 D ist dabei viel größer, bequemer, besser 
ausgestattet, verkehrssicherer, schneller (von 
100 auf 135 Spitze) und stärker als der 170D (55 
statt 40 PS). Wie Daimler Benz ausgerechnet hat, 
wurde in diesem Werk der Durchschnittslohn in 
der gleichen Zeit nahezu verdoppelt. Gegen 
zwei Diesel-Minuspunkte ist mit allen Mitteln 
angekämpft worden: gegen das Nageln, vor al- 
lem im Leerlauf, und gegen den Dieselgeruch. 
Ganz verschwunden ist weder das eine noch das 
andere. 

Keine Konkurrenz. — Italien und England haben 
den Bau von Diesel-Personenwagen eingestellt. 
Der Borgward-Diesel verschwand mit der Borg- 
ward-Pleite. Nur der Peugeot 403 (DM 9220,—) 
wird auch als Diesel weitergebaut. 


Conrad Knoblich, Textil- 
kaufmann: Habe den 4. 
Diesel (650 000 km). Bin 
sehr zufrieden. Bergab soll- 
te der Diesel nicht gejagt 
werden. Erziele größere 
Laufruhe durch gelegentli- 
chen Desolite-Zusatz. 


Karl Obermeier, Taxifah- 
rer: Über 1 000 000 km ge- 
fahren. Dieser Wagen hat 
mich nie im Stich gelassen. 
Verbrauh 8,5 Liter, man 
kann 150000 km ohne Re- 
paratur fahren. Störend: 
Geräusch und Dieseldunst. 


Hans Keiper, Kinobesitzer: 
Fahre den 3. Diesel, zusam- 
men bald "/ Million Kilo- 
meter. Robust und zuver- 
lässig. Und sehr billig, vor 
allem, wenn man im Aus- 
land zu tun hat. Läßt sich 
sehr gut mit Camping-An- 
hänger fahren. 


War vor 10 Jahren teurer als heute der 190 D 


REUUE-Tips 


Sicherheit zuerst! Jetzt ist die richtige Jahreszeit, 
Ihr Fahrzeug überholen zu lassen. Achten Sie vor 
allem auf die Bremsen. Und überprüfen Sie die 
Beleuchtungsanlagen. An der Spitze aller Bean- 
standungen bei der technischen Überprüfung im 
Bundesgebiet stehen nämlich Brems- und Licht- 
mängel. 


Auch Radfahrer haben die Pflicht, sich vor dem 
Abbiegen durch einen Blick nach hinten zu ver- 
gewissern, ob der Weg frei ist und sie durch ihr 
Abbiegmanöver nicht herankommende Autofahrer 
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belästigen oder gefährden. Radfahrer, die dieser 
Pflicht nicht genügen, riskieren ein Strafverfahren 
und den Verlust von Schadenersatzansprüchen. 
(Oberlandesgericht Braunschweig Ss 154/61, 25.8. 61) 


R ost ist leicht zu bekämpfen. Man braucht nur 
Radkappen, Leisten, Stoßstangen und alle empfind- 
lichen Metallteile mit einer basischen Vaseline ein- 
zuschmieren. Die Vaselineschicht verhindert das Ein- 
dringen von Wasser in die meist unsichtbaren Risse 
und beseitigt damit die Ursachen der Rostbildung. 


Wer Zeuge eines Verkehrsunfalls mit Personen- 
schaden wird, ist zur Hilfeleistung verpflichtet. Der 
8 330c des Strafgesetzbuches schreibt das vor. 


SEEN. 


I I er große Kurseinbruch, den die deutschen Bör- 
sen Ende Mai erlebt haben, wird noch längere Zeit 
nachwirken. Die Kursverluste des 29. Mai wurden 
zwar bereits am Tage darauf wieder wettgemacht, 
aber der Schock des „schwarzen Dienstag“ sitzt 
den Aktionären in Deutschland noch in den Kno- 
chen, so kann man auch nicht von einem wirkli- 
chen Tendenzumschwung an der Börse sprechen: 
obwohl die deutschen Aktien heute von allen Ken- 
nern als sehr billig bezeichnet werden, überwie- 
gen noch die Verkaufsaufträge. 


Hin so schwarzer Tag wie der 29. Mai wird sich 
an den deutschen Börsen wohl so schnell nicht 
wiederholen. Immerhin ist eine neue Baisse mög- 
lich, zumal auch die Politik eines Tages wiedeı 
Sorgen machen kann (die Berlinkrise ist schließ- 
lich bestenfalls vertagt, von einem Kompromißi 
sind wir immer noch weit entfernt). So ist es wich- 
tig für den Aktionär, aus dem „schwarzen Diens- 
tag” einige Lehren zu ziehen. Zunächst einma!: 
die Feststellung, daß Aktien „billig“ sind, bedeu- 


tet noch keineswegs, daß sie nicht noch viel billı- 
rer Kursverluste. 
unten“ sei. Mit an- 
in diesem Augenblick erreichte die Baisse ihren 


ger werden Könnten. 
Schon Anfang Mai 
deren Worten: man 
Höhepunkt: der Mai war der schlechteste Börsen- 


Der Kurseinbruch 
Dienstag“ folgte auf 
hatten die meisten 
klärt, daß in den 
Dienstag 
hielt neue Kursver- 
monat des Jahres. 


- 


des „schwarzen 
eine lange Periode 
kleinerer und größe- 
Börsenkenner er- ch 
„schwarzen 
Kursen nun „nicht 
mehr viel Luft nach 
luste wegen des erreichten niedrigen Niveaus 
praktisch für ausgeschlossen. Doch ausgerechnet 
| 
Selbstverständlich gibt es gute Gründe dafür, die 
deutschen Aktien als billig zu bezeichnen. Die No- 
tierungen der Standardwerte liegen heute im 
Schnitt um ein Drittel niedriger als im Sommer 
1960 — und selbst wenn man die damaligen Kurse 
für übertrieben gehalten hat, darf man nicht ver- 
gessen, daß sich die finanzielle Struktur der mei- 
sten Unternehmen inzwischen verbessert hat. 
Hinzu kommt, daß es in der Wirtschaft wieder 
langsam aufwärts geht. Bundesbankpräsident 
Blessing, ein sehr vorsichtiger Mann, sagte: „Un- 
serer Wirtschaft geht es heute besser als vor 
sechs Monaten.“ Die Kurse aber sind seitdem ge- 
fallen — also im ganzen wohl zu niedrig. Das er- 
scheint logisch, aber wer sich an der Börse auf Lo- 
gik verläßt, kann auf kurze Sicht immer wieder 
Enttäuschungen erleben. An der Börse wird immer 


übertrieben — in der Hausse nicht weniger als in 
der Baisse. 


Dennoh bleiben Aktien eine der aussichtsreich- 
sten Geldanlagen. Die großen Aufgaben der kom- 
menden Jahre (wirtschaftlicher Zusammenschluß 
Europas, friedliche Nutzung der Atomenergie, Ent- 
wicklungshilfe) werden dafür sorgen, daß unsere 
Wirtschaft weiter auf Touren läuft. So sollte uns 
auch der Schock des „schwarzen Dienstag” nicht 
davon abhalten, Aktien zu kaufen. Vergessen Sie 
nicht: eine Baisse ist eine Gelegenheit, um ver- 
hältnismäßig billig Aktien kaufen zu können. 


Das Wichtigste nach der Baisse jedoch ist die 
Feststellung: eine Panik macht sich nicht bezahlt. 
Wer am „schwarzen Dienstag“ Aktien verkauft 
hatte, mußte sich bereits 24 Stunden später ärgern. 
Trotz aller Unruhe an der Börse ist eben die 
Baisse der letzten Monate eine vorübergehende 
Erscheinung — und nicht die Ankündigung einer 
neuen weltweiten Wirtschaftskrise. So hart ge- 
genwärtig Regierung und Wirtschaft aneinander- 
geraten, in einem sind sie sich einig: die Katastro- 
phe von 1929 wird sich nicht wiederholen! 


Der neue opray 


En 


ür moderne Frisuren 


Die Haarmode hat sich gewandelt! Die Zeit der Haar-,„Türme” ist vorbei. 
Die Frisuren von heute zeigen wieder Phantasie, Temperament und 
schöpferische Eigenwilligkeit. Die individuelle, modisch-betonte Linie hat die 


Herzen der Frauen gewonnen. Darum ist der Wunsch nach einem neuartigen Spray 
verständlich, der nicht nur festigt, sondern vor allem das Haar elastisch macht und 


ihm Leben und Fülle gibt. Gerade das ist für die moderne Frisur so wichtig! 


Hier ist der Beweis für die erstaunliche Wirkung des neuen Haar-Sprays Papa 


Eine normale Haarsträhne, 
unbehandelt,leichtgewellt. 
Jede Frau hat den Wunsch, 
daß solches Haar natürlich, 
duftug und lebendig bleibt 
und doch den ganzen Tag 
gefestigt ist. 


Die Sprüh-Versuche und die Aufnahmen wurden unter Aufsicht eines Notars durchgeführt und testiert. 


Eine gleiche Haarsträhne 
nach dem Besprühen mit 
Spray der Entwicklungs- 
charge Ca-Ha 58/59. Das 
Haar wurde schwer. hart 
und fast glatt. Es gab Rück- 
stände, die dem Haar den 
ursprünglichen Glanz nah- 
men. 


Eine gleiche Haarsträhne 
nach dem Besprühen mit 
Spray der Entwicklungs- 
charge Ca-Ha 60/61. Das 
Haar wird zwar gefestigt, 
aber es klebt noch. Dieser 
Spray würde für die mo- 
derne Frisurnichtgenügen. 


Eine gleiche Haarsträhne 
nach dem Besprühen mit 
Pepita (Entwicklungschar- 
ge Ca-Ha 62). Die Welle 
wird ausdrucksvoller. Das 
Haar bleibt elastisch. Die 
mit Pepita gefestigte Fri- 
sur behält ihre natürlich- 
duftige Frische. 


Pepita türkis 

für normales und 
fettendes Haar 
DM 4,95 


Pepita violett 
mit Lanolin für 
trockenes und 
sprödes Haar 
DM 4,95 


L NEN, 


I 


Fer 


HAARSPRAY 


RMALES UND 


Mit Pepita gepflegtes Haar bleibt bezaubernd duftig 
und wunderbar locker. Pepita schützt die Frisur gegen 
Wind und leichten Regen. — Pepita ist sehr sparsam — 
ein kurzer Sprühhauch genügt, und die Frisur ist für 
den ganzen Tag tadellos gefestigt. 


Tz-Drz 


Pepita macht das Haar elastisch und Testigt die Frisur 


"® Pepita-Spray ist cin Produkt der Dr. Carl Hahn Kosmetik — Düsseldorf 


Sommer- 
preise 


für Kohle 
und Koks 


© 1962 S. Fischer Verlag + Übersetzt von Hermann Junius 


D'- schrieb dieses Buch, als er vermeintlich 
schon ein politisch toter Mann war. Er schrieb 
es im vergangenen Jahr in Belgrad, eben aus der 
Haft entlassen und zu offizieller Untätigkeit ver- 
dammt. Es erschien, obwohl man es zu unter- 
drücken versuchte, und die Reaktion in Moskau 
und Belgrad zeigte, daß er abermals eine Brand- 
fackel an das kommunistische Herrschaftsge- 
bäude gelegt hatte. Acht Jahre und acht Monate 
Gefängnis waren die Quittung. Aber die Brand- 
wirkung seines mutigen Buches bleibt. 


Milovan Djilas stammt aus einer einfachen 
Familie der montenegrinischen Provinz, Er wurde 
Revolutionär, und nachdem die Revolution Erfolg 
hatte, wurde er ein prominenter Politiker: Vize- 
premier, Parlamentspräsident, aussichtsreichster 
Anwärter auf Titos Nachfolge. Das alles spricht 
für seine Fähigkeiten. Aber eine Figur von Welt- 
bedeutung, ein unerschrockener Rufer in einer 
stummen Gesellschaft wurde er erst, als ihm alle 
diese Ehren wieder genommen worden waren. 

Er verfaßte Zeitungsaufsätze, in denen er grö- 
Bere Freiheit von der Parteiherrschaft forderte. 


Drei Jahre Gefängnis, Aberkennung aller Würden 
und Funktionen waren die Antwort der kommu- 
nistischen Partei. Im Gefängnis schrieb er sein 
erstes Buch, das, hinausgeschmuggelt, 1957 in den 
Westen gelangte und eine Weltsensation wurde: 
„Die. Neue Klasse”, eine vernichtende Analyse 
dessen, was unter den Händen der kommunisti- 
schen Herrscher aus der alten Idee der Mensch- 
heitsbeglückung geworden war. Ergebnis: sieben 
weitere Jahre Haft. 1961, auf Bewährung entlassen, 
schreibt Djilas „Gespräche mit Stalin”, sein neues 
Buch, von dem die Welt spricht. REVUE bringt die 
wesentlichen Teile dieses Buches im Wortlaut. 


In der letzten Ausgabe schilderte Djilas, wie er 
im März 1944 zum erstenmal in die Sowjetunion 
kam. Er war das prominenteste politische Mit- 
glied der ersten Militärmission, die Tito nach 
Moskau sandte. Hauptziel: Die Anerkennung der 
Partisanenregierung durch den sowjetischen Bun- 
desgenossen. Nach abenteuerlicher Flugreise er- 
reichen die Jugoslawen Moskau. Aber es scheint 
schwierig, bis zu den Mächtigsten im Kreml 
vorzudringen: zu Molotow — und zu Stalin 


GESPRÄCHE 
MIT STALIN 


D: Panslawistische Komitee, das 
im Laufe des Krieges gebildet 
worden war, veranstaltete als erstes 
uns zu Ehren in Moskau Bankette und 
Empfänge. Aber man brauchte kein 
Kommunist zu sein, um das Künst- 
liche, ja Hoffnungslose dieser Institu- 
tion zu erkennen. Im Amtssitz des 
Panslawistischen Komitees aß man 
viel, trank noch mehr, und meistens 
wurde nur geredet. Lange und hohle 
Trinksprüche wurden ausgebracht, die 
sich kaum voneinander unterschieden 
und gewiß nicht so schön waren wie 
die zu zaristischen Zeiten. Ich war von 
dem Mangel an Frische in den pan- 
slawistischen Ideen ehrlich betroffen. 
Genauso war auch das Gebäude des 
Komitees — nachgeahmter Barock 
oder so etwas Ähnliches inmitten 
einer modernen Großstadt. 

Dreimal während meines Aufent- 
halts traf ich Dimitrow — zweimal im 
Hospital derSowjetregierung und das 
dritte Mal in seiner Villa bei Moskau. 
Jedenfalls machte er auf mich den Ein- 
druck eines Kranken. Er atmete asth- 
matisch, seine Gesichtsfarbe war ein 
ungesundes Rot und Blaß und um 
seine Ohren herum waren abgetrock- 


nete Flecken wie von einem Ekzem. 
Sein Haar hatte sich so sehr gelichtet, 
daß es seine verwelkte gelbe Kopf- 
haut freigab. Aber seine Gedanken 
waren lebendig und frisch, ganz im 
Gegensatz zu seinen langsamen und 
müden Bewegungen. Dieser frühzei- 
tig gealterte, fast gebrochene Mann 
strahlte noch immer eine machtvolle, 
bewußte Energie und Kraft aus. Auch 
seine Gesichtszüge verrieten dies, be- 
sonders der angespannte Blick der 
vorstehenden Augen und der konvul- 
sive Vorsprung von Nase und Wange. 
Obwohl er nicht allen seinen Gedan- 
ken Ausdruck verlieh, sprach er doch 
offen und in bestimmtem Ton. Man 
konnte nicht sagen, daß er die Situa- 
tion in Jugoslawien nicht verstand, 
obwohl auch er — angesichts der Be- 
ziehungen zwischen der UdSSR und 
dem Westen — die Bestätigung ihres 
tatsächlich kommunistischen Charak- 
ters für verfrüht hielt. Natürlich hatte 
ich das Gefühl, daß unsere Propagan- 
da in erster Linie den Kampf gegen 
den Eindringling hervorheben sollte 
und daß der kommunistische Charak- 
ter dieses Kampfes nicht betont wer- 
den dürfte. Es ging mir aber im höch- 
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Carlo Schmid 


Ernst Majonica 


Djilas hat sich für die 
Wahrheit entschieden 


Die Welt hatte jüngst zur Kenntnis 
zu nehmen, daß der große jugosla- 
wische Freiheitskämpfer Djilas ein 
weiteres Mal wegen eines „Buchver- 
brechens” von einem Gericht seines 
Vaterlandes zu längerer Freiheits- 
strafe verurteilt worden ist. Wäre so 
etwas in der sowjetischen Besat- 
zungszone geschehen, so hätte es 
niemanden weiter verwundert. Daß 
aber diese Verurteilung in Jugosla- 
wien geschah, einem Lande, in dem 
der Geist nicht schlechthin in Ketten 
gelegt ist — ich konnte mich selbst 
davon überzeugen —, hat uns alle 
tief erschreckt. Hatten wir denn auf 
dieses schöne und stolze Land ein 
Wunschbild projiziert? Haben wir uns 
getäuscht als wir glaubten, dort kön- 
ne einer sagen und schreiben was 
er denkt und für wahr hält? Es wäre 
schlimm, wenn es so wäre, denn wir 
wären um eine Hoffnung ärmer. Ich 
meine dies nicht politisch, ich meine 
das ganz schlicht menschlich. 

Es mag sein, daß Djilas gegen ein 
Gesetz seines Landes verstoßen hat. 
Es ist nicht unsere Sache, jugosla- 
wische Gesetze zu kritisieren. Doch 
sei dem wie ihm wolle — konnte die- 
ses Buch „Gespräche mit Stalin” wirk- 
lich Staatsgeheimnisse verraten? 
Konnte es tatsächlich dem jugosla- 
wischen Staat Schaden zufügen? Ist 
denn Geschichtsschreibung — auch 
in Form von Memoiren — überhaupt 
in der Lage, einen Verbrechenstat- 
bestand darzustellen oder gilt in Ju- 
goslawien der Satz: „Was uner- 
wünscht ist ist verbrecherisch?” 


Wir alle bezeugen dem tapferen 
Manne Djilas unsere ehrfurchtsvolle 
Achtung. Sollte er gewußt haben, 
daß er wider die Staatsraison han- 
delte, und mit diesem Wissen sein 
Buch geschrieben haben, nur damit 
die Wahrheit ausgesprochen werde, 
dann müßte unsere Achtung vor ihm 
noch größer sein. Er hätte dann ge- 
handelt wie jene Antigone, die ge- 
gen die Staatsraison Kreons und 
wissend, was sie damit tat und wag- 
te, der Stimme ihres Gewissens folg- 
te. Ich scheve mich nicht, diesen 
Vergleich zu ziehen. Djilas ist eine 
tragische Figur: er hat in einem wahr- 
haftigen Konflikt, in dem zwei Mög- 
lichkeiten, recht zu behalten und 
recht zu haben, gegeben waren, 
sich um der Bestätigung der Norm 
der Wahrheit willen für den Weg ent- 
schieden, der ihn ins Kerkerdunkel 
führte. Um so heller wird sein Name 
auf den Denkmälern der Menschen- 
würde leuchten. 


PROF. DR. CARLO SCHMID 


Vizepräsident des Deutschen Bundestags 


Dieser Bericht stellt ein 
Opfer für uns alle dar 


Hier wird ein menschlich und poli- 
tisch gleichwichtiges Dokument ver- 
öffentlicht. Djilas, der alte Mitstreiter 
Titos, ist ein Mann, der dabeigewe- 
sen ist und der deshalb für jeden 
etwas zu sagen hat, der sich für die 
Geschichte und die Arbeitsweise des 
Ostblocks interessiert. Das müßte 
eigentlich jeder Deutsche sein, denn 
Gefahr und Gestaltung unserer eige- 
nen Zukunft hängt von der Entwick- 
lung des sowjetischen Imperiums 
ganz unmittelbar ab. Gerade jetzt, 
wo nach dem XXll. Parteitag der KP 
der Sowjetunion eine Entwicklung 


Paul M.G. Levy 


deutlich geworden ist, die der italie- 
nische Kommunistenführer Togliatti 
als die Entstehung mehrerer Leitungs- 
zentren im Weltkommunismus charak- 
terisiert hat, ist die Aussage von 
Milovan Djilas besonders wichtig. 
Mit dem Streit zwischen Stalin und 
Tito hat ja diese Entwicklung recht 
eigentlich eingesetzt. Für die jüngste 
deutsche Geschichte erfahren wir, 
daß Stalin von Anbeginn an auf die 
Spaltung unseres Landes gesetzt hat. 
Vielleicht dient dieser Bericht dazu, 
daß die Debatte über angeblich ver- 
paßte Chancen der deutschen Politik 
hinsichtlich der Wiedervereinigung 
angesichts dieses Zeugnisses end- 
gültig verstummt. Aber auch andere 
dunkle Punkte der sowjetischen Ge- 
schichte werden aufgehellt. 

Djilas hat das Erscheinen seines 
Buches mit acht Jahren und acht 
Monaten schweren Kerkers bezahlen 
müssen. Tito kann es seinem alten 
Freund nicht verzeihen, daß er nach- 
weist, daß Machtmonopol ohne de- 
mokratische Kontrolle immer Macht- 
mißbrauch zur Folge hat, Stalin also 
kein Einzelfall war. Djilas wollte auch 
unter eigener Gefahr das sagen, was 
notwendig für Menschen ist, die für 
ein freieres Dasein kämpfen. Dieser 
Bericht stellt ein Opfer dar, ein Opfer 
auch für uns alle. Alle Berichte, die 
wir sonst über den Ostblock haben, 
sind von Emigranten geschrieben. 
Hier spricht einer, der sich im kom- 
munistischen Lager befindet. Dadurch 
hat dieser Bericht doppeltes Ge- 
wicht, denn die Aussage, gedeckt 
mit dem eigenen Leben, ist mehr als 
Literatur, sie ist ein Zeugnis. 


ERNST MAJONICA 
Mitglied des Deutschen Bundestags 


Djilas ging für die 
Freiheit ins Gefängnis 


Die vereinigte und freie Welt, die 
zu schaffen wir träumen, kann nur 
aus einer sauberen und charakter- 
vollen Umgebung erstehen: wir dür- 
fen das, was wir durchgemacht ha- 
ben, so bitter es auch gewesen sein 
mag, nicht vergessen. Aus diesem 
Grund haben wir nicht das Recht, 
Menschen, die ihrem Volk und der 
Menschheit zu dienen bestrebt wa- 
ren, zu verurteilen, wenn sie uns an 
ihren Erinnerungen teilnehmen las- 
sen. 

Milovan Djilas vertrat und vertritt 
zweifellos auch noch heute Ideen, 
die sehr weit von denjenigen ent- 
fernt sind, denen viele von uns ihr 
Leben verschrieben haben. Aber nie- 
mand wird ihm absprechen können, 
daß er ein leidenschaftlicher Kämp- 
fer für die Freiheit war, daß er mit 
seinem Volk und für sein Volk ge- 
kämpft und daß er sich stets gewei- 
gert hat, von seiner Überzeugung zu 
lassen und ein Heuchler zu werden. 


Die Veröffentlichung seiner Me- 
moiren ist geeignet, viele Menschen 
zutiefst zu bewegen. Hat er sich ge- 
ändert? Aber wer ist aus den schreck- 
lichen Erlebnissen, durch die wir seit 
1940 hindurchgingen, ohne tiefgrei- 
fende innere Veränderung herausge- 
kommen? In der harten Schule der 
Gefängnisse, der Konzentrationsla- 
ger, der Untergrundbewegung oder 
der hohen internationalen Politik, 
gelangt man zu anderen Anschauun- 
gen über die Menschheit, auch zu viel 
realeren. Sie sind es, die wir aus die- 
sen Seiten heraushören müssen, die 
im Leid entstanden. 


PROF. PAULM. G. LEVY 
Europarat Straßburg 
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Freiheit fur Dijilas! 


Fortsetzung von Seite 9 


sten Maße darum, daß die Sowjetfüh- 
rer und auch Dimitrow begriffen, wie 
sinnlos es — zumindest was Jugosla- 
wien betraf — war, auf einer Koali- 
tion zwischen den Kommunisten und 
den bürgerlichen Parteien zu beste- 
hen, hatten doch Krieg und Bürger- 
krieg bereits bewiesen, daß die Kom- 
munistische Partei die einzige wirk- 
liche politische Kraft in Jugoslawien 
darstellte. Meine Ansicht bedeutete: 
Nichtanerkennung der königlichen 
jugoslawischen Exilregierung und 
der Monarchie überhaupt. 

Bei unserer ersten Begegnung 
schilderte ich Dimitrow die Entwick- 
lungen und Verhältnisse in Jugosla- 
wien. Er gestand großmütig ein, daß 
er nicht erwartet hatte, die jugosla- 
wische Partei werde sich als die mi- 
litanteste und findigste erweisen; er 
hatte größere Hoffnungen in die 
französische Partei gesetzt. Er erin- 
nerte sich daran, daß Tito, als er 
Ende 1939 Moskau verließ, geschwo- 
ren hatte, die jugoslawische Partei 
werde die Flecken wieder abwa- 
schen, mit denen verschiedene Sek- 
tierer sie beschmutzt hatten, und 
sich des Namens, den sie trug, wür- 
dig erweisen, worauf Dimitrow ihm 
geraten hatte, nicht zu schwören, 
sondern klug und entschlossen zu 
handeln. Er berichtete weiter: „Wis- 
sen Sie, als die Sprache darauf kam, 
wer zum Sekretär der jugoslawi- 
schen Partei ernannt werden sollte, 
gab es einiges Hin und Her, aber ich 
war für Walter (das war Titos da- 
maliges Parteipseudonym). Er war 
Arbeiter, und er schien mir ein zu- 
verlässiger, ernsthafter Mensch zu 
sein. Es freut mich, daß ich mich nicht 
getäuscht habe.“ 

Dimitrow bemerkte, fast entschul- 
digend, die Sowjetregierung sei 
nicht in der Lage gewesen, den ju- 
goslawischen Partisanen in der 
Stunde ihrer größten Not zu helfen. 
Er persönlich habe Stalin für die 
Sache interessiert. Das stimmte: 
Schon 1941/42 hatten sowjetische Pi- 
loten versucht, zu jugoslawischen 
Partisanenstützpunkten durchzukom- 
men, und einige in die Heimat zu- 
rückkehrende jugoslawische Emi- 
granten, die mit ihnen flogen, waren 
erfroren. 

Dimitrow kam auch auf unsere 
Unterhandlungen mit den Deutschen 
über einen Gefangenenaustausch zu 
sprechen: „Wir haben für euch ge- 
fürchtet, aber glücklicherweise ist 
alles gut ausgegangen.“ Ich reagierte 
darauf nicht; und er hatte nicht ein- 
mal auf Einzelheiten gedrängt. In 
der Politik ist alles, was gut ausgeht, 
bald vergessen. 

Dimitrow drängte in der Tat auf 
gar nichts; die Komintern war wirk- 
lich aufgelöst, und seine einzige Auf- 
gabe bestand darin, Informationen 
über kommunistische Parteien zu 
sammeln und die sowjetische Regie- 
rung und Partei zu beraten. Er er- 
zählte mir, wie der Gedanke an eine 
Auflösung der Komintern aufgekom- 
men war. Damals wurden gerade die 
baltischen Staaten von der Sowjet- 
union annektiert. Schon zu jener Zeit 
war offenkundig, daß die Haupt- 
macht bei der Verbreitung des Kom- 
munismus dieSowjetunion darstellte 
und daß deshalb alle Kräfte sich un- 
mittelbar um sie herum zu sammeln 
hatten. Die Auflösung selbst war we- 


gen der internationalen Lage ver- 
schoben worden, damit nicht der Ein- 
druck entstand, es geschehe unter 
dem Druck der Deutschen, zu denen 
man damals ganz gute Beziehungen 
unterhielt. 

Dimitrow war ein Mensch, der 
Stalins außergewöhnliche Achtung 
genoß, und er war, was vielleicht 
weniger wichtig ist, der unbestrit- 
tene Führer der bulgarischen kom- 
munistischen Bewegung. 

Es ist der Mühe wert, Dimitrows 
Einstellung zu Stalin festzuhalten. 
Er sprach von ihm mit Bewunderung 
und Respekt, aber ohne jede auffäl- 
lige Schmeichelei oder Huldigung. 
Sein Verhältnis zu Stalin war spür- 
bar das eines Revolutionärs, der sich 
diszipliniert dem Führer unterord- 
nete, dabei aber nicht auf das eigene 
Denken verzichtete. Er hob beson- 
ders Stalins Rolle im Krieg hervor: 
„Als die Deutschen vor Moskau stan- 
den, trat eine allgemeine Unsicher- 
heit und Verwirrung ein. Die sowje- 
tische Regierung hatte sich nach 
Kuibyschew abgesetzt. Aber Stalin 
blieb in Moskau. Ich war damals bei 
ihm im Kreml. Man schaffte gerade 
die Archive aus dem Kreml hinaus. 
Ich machte Stalin den Vorschlag, daß 
die Komintern eine Proklamation an 
die deutschen Soldaten richten sollte. 
Er war einverstanden, glaubte aber 
nicht, daß etwas dabei herauskom- 
men werde. Bald danach mußte auch 
ich Moskau verlassen. Stalin blieb; 
er war entschlossen, die Stadt zu ver- 
teidigen. Und in diesem höchst dra- 
matischen Augenblick hielt er auf 
dem Roten Platz am Jahrestag der 
Oktoberrevolution eine Parade ab. 
Die Divisionen, die an ihm vorüber- 
zogen, marschierten zur Front. Man 
kann nicht beschreiben, von wie gro- 
ßer moralischer Bedeutung das war, 
als die Leute erfuhren, daß Stalin in 
Moskau ausharrte, und als sie ihn 
sprechen hörten. Das richtete ihren 
Glauben wieder auf und stärkte ihr 
Vertrauen und war mehr wert als 
eine ausgewachsene Armee.“ 

Bei dieser Gelegenheit lernte ich 
auch Dimitrows Frau kennen. Sie 
war eine Sudetendeutsche. Dies 
wurde vertuscht wegen der allge- 
meinen Wut auf die Deutschen, der 
sich der gewöhnliche Russe spontan 
hingab und die er eher begriff als 
antifaschistische Propaganda. 

Dimitrows Villa war geschmack- 
voll luxuriös. Es fehlte nichts — 
außer der Freude. Dimitrows ein- 
ziger Sohn war tot. Ein Porträt des 
bleichen Jünglings hing im Arbeits- 
zimmer des Vaters. Der Krieger 
konnte einst Niederlagen ertragen 
und sich über Siege freuen, aber als 
alter, schon am Ende seiner Kräfte 
angelangter Mann vermochte Dimi- 
trow nicht mehr glücklich zu sein 
oder sich dem stummen, einkreisen- 
den Mitleid zu entziehen, das ihm auf 
Schritt und Tritt begegnete. 


Mehrere Monate vor unserer An- 
kunft hatte Moskau verkündet, daß 
eine jugoslawische Brigade in der 
Sowjetunion aufgestellt worden war. 
Einige Zeit davor waren polnische 
und anschließend tschechische Ein- 
heiten gebildet worden. Wir in Ju- 
goslawien konnten uns nicht vorstel- 
len, wie es zuging, daß sich eine so 
große Anzahl von Jugoslawen in der 


Sowjetunion befand, wo sogar jene 
wenigen politischen Emigranten, die 
sich dort aufhielten, bei den Säube- 
rungsaktionen zum großen Teil ver- 
schwunden waren. 

In Moskau nun wurde mir alles 
klar. Das Gros der Mannschaften der 
jugoslawischen Brigade setzte sich 
aus den Angehörigen eines Regi- 
ments zusammen, das der kroatische 
Quisling Pavelic den Deutschen als 
Zeichen der Solidarität an die rus- 
sische Front geschickt hatte. Aber 
Pavelics Armee hatte dort kein 
Glüc; das Regiment wurde zerschla- 
gen, bei Stalingrad gefangengenom- 
men und nach den üblichen Säube- 
rungen in die Jugoslawische Anti- 
faschistische Brigade umgewandelt, 
mit Kommandeur Mesic an der 
Spitze. Einige wenige jugoslawische 
politische Emigranten wurden da 
und dort aufgesammelt und mit po- 
litischen Posten innerhalb der Bri- 
gade betraut, während Sowjetoffi- 
ziere — sowohl Militärspezialisten 
wie Funktionäre des Sicherheits- 
dienstes — die Ausrüstung und 
Überprüfung der Leute vornahmen. 

Anfangs bestanden die sowjeti- 
schen Vertreter darauf, daß die 
Insignien der Brigade mit denen der 
königlichen jugoslawischen Armee 
identisch waren, aber als sie bei 
Vlahovic damit auf Widerstand stie- 
ßen, erklärten sie sich damit einver- 
standen, daß die Abzeichen der 
Volksbefreiungsarmee eingeführt 
wurden. 


Jugoslawische Hilfstruppen 
in „preußischem‘‘ Drill 


Wesentliche Probleme im Zusam- 
menhang mit der Brigade gab es 
nicht, abgesehen von unserer Unzu- 
friedenheit mit dem Umstand, daß 
man den Kommandeur beibehalten 
hatte. Aber die Russen verteidigten 
seine Position mit dem Hinweis, daß 
er Abbitte geleistet habe und Einfluß 
auf seine Leute ausübe. Ich hatte den 
Eindruck, daß Mesi£ zutiefst demora- 
lisiert war und wie viele andere ein- 
fach sein Mäntelchen nach dem Wind 
gehängt hatte, um dem Kriegsgefan- 
genenlager zu entgehen. Er selbst 
war unzufrieden insofern, als seine 
Funktion in der Einheit rein formal 
und praktisch Null war. 

Die Brigade war in einem Wald 
in der Nähe der Stadt Kolomna sta- 
tioniert. Die Leute waren in Häusern 
aus Rasenstücken untergebracht und 
wurden ohne Rücksicht auf den har- 
ten russischen Winter ausgebildet. 
Ich war zunächst erstaunt über die 
Strenge, die in der Einheit herrschte. 
Es bestand da eine gewisse Diskre- 
panz, ein Widerspruch zwischen den 
Zielen, denen die Einheit dienen 
sollte, und der Art, in der die Leute 
für diese Ziele begeistert werden 
sollten. In unseren Partisaneneinhei- 
ten herrschte Kameradschaft und So- 
lidarität; bestraft wurde nur in Fäl- 
len von Plünderung und Ungehor- 
sam. Hier gründete sich alles auf 
eine blinde Unterordnung, um die 
die Preußen Friedrichs I. sie hätten 
beneiden können. Es gelang uns je- 
doch auch in diesem Fall nicht, etwas 
daran zu ändern, da wir es auf der 
einen Seite mit den unnachgiebig 
strengen Sowjetinstruktoren und auf 


Lesen Sie weiter auf Seite 50 


7 blieb Djil 
Nach der ersten Verurteilung 1... x, 
seine Frau) noch auf freiem Fuß: achtzehn Monate Ge- 
fängnis — mit Bewährung. An diesem 25. Januar 1955 
hatte er die erste Quittung für seine Kritik an dem Sy- 
stem erhalten, dem er einst selbst zum Sieg verhalf 
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Bardot Nr. 1: Brigitte Bardot 


Die Karriere der Pariser Industri- 
ellentochter begann, als sich der 
junge Regieassistent Roger Vadim 
ihrerannahm. Ohne Schauspielunter- 
richt stellte er Brigitte vor die Ka- 
mera. Unter seinen Händen hatte 
sie sich verwandelt. Die einst dunkle 
Brigitte (rechts) war erblondet. Sie 
geizte nicht mit ihren Reizen. Vor 
den Fotografen fielen ihre Hüllen. 
Schon nach einem Jahr war sie der 
meistfotografierte Nachwuchsstar 
der Welt — und wurde Vadims Frau 
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Bardot Nr. 2: Annette Stroyherg 


Die hübsche Dänin aus Rykberg war 
Rogers zweiter Versuch. Er verliebte 
sich in das blonde Mädchen (rechts), 
das in Paris als Mannequin arbeitete. 
Annette wehrte sich zuerst gegen 
Vadims Versuche, sie in seine Scha- 
blone zu zwängen. Sie wollte gar 
nicht filmen. Aber Vadim überre- 
dete sie. Er wollte für die Filmwelt 
eine zweite Bardot schaffen. Es ge- 
lang ihm nicht. Annette wurde zwar 
Vadims zweite Frau, doch keine 
zweite BB. Die Ehe ging zu Bruch 


Zum drittenmal versucht Roger 
Vadim eine neue Brigitte Bardot 
aus der Reiorte zu zaubern 


er Zauberkünstler heißt Robert 

Plemiannikow und nennt sich Ro- 
bert Vadim. Seine Produkte: schmoll- 
mündige Filmmädchen; ein wenig 
lasterhaft, ein wenig aus der Ord- 
nung. Das erste Produkt aus Vadims 
Hexenküche war ein großer Wurf: 
der Welterfolg Brigitte Bardot! Ihr 
folgte die grünäugige Annette Stroy- 
berg. Jetzt ist die junge Catherine 
Deneuve in Arbeit, oder — wie 
Vadim sagt — „das Wachs in meinen 
Händen". Aus Wachs sind die Figu- 
ren in dem berühmten Kabinett der 
Madame Tussaud in London. Figuren 
ohne Atem, ohne Leben. Einmal ist es 
Vadim gelungen, einer seiner Schöp- 
fungen Leben einzuhauchen. Seiner 
BB. Ob es ihm noch einmal gelingt? 


REVUE-Bericht von Herbert Schaaf 


Bardot Nr. 3: Catherine Deneuve 


Ein hübsches, doch unscheinbares 
Mädchen war Catherine Deneuve 
(rechts) bevor sie Roger Vadim be- 
gegnete. Damals beneidete sie noch 
ihre Schwester, das Starlet Francoise 
Dorleac. Dann kam Vadim und ver- 
sprach die große Karriere. Er formte 
sie zu seinem Typ und schor auch 
sie über seinen Kamm. Catherine 
dreht jetzt bereits ihren dritten 
Film. Auch sie ist das Produkt des 
Pariser Zauberers Roger Vadim und 
— vorerst — auch seine Verlobte 


ne sc. 


Auch Filmstar Adrian Hoven gehörte zu den Urlaubsbekanntschaften der Brühnes. Zwei Jahre nach der Ischia-Idylie: Sylvia schreitet 


Sie lehten wie Schwestern miteinander. Aber heim Besuch im Gefäng 
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einsam durch das Gefängnistor von Stadelheim, zur ersten erschütternden Begegnung mit ihrer Mutter nach der Urteilsverkündung 


nis schleuderte Vera Brühne ihrer Tochter entgegen: 


sehen, Sylvia. Ich hasse 
dich. Wie konntest du 
das tun? Weil du gesagt 
hast, ich hätte dir alles 
gestanden, bin ich verurteilt wor- 


den!“ 

Sylvia steht sprachlos da und 
starrt ihre Mutter verzweifelt an. 
Auch ihr rinnen die Tränen übers 
Gesicht. Sie weiß nicht, was sie 
sagen soll. Und ihre Mutter, auf- 
gewühlt und verzweifelt, läßt sie 
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Sprechschein 


München 35, den -5, Juni 1962 


( in Verbindung mit einem Lichtbildausweis ) 
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LT BEE EL EENN 


( Untersuchungsnaftanstalt ) 


während der festgesetzten Sprechzeiten - im Beisein eines Beanten zu PR 


sprechen, 


Auf die auf der Rückseite abgedru-kten Bestimmungen wird hingewiesen. 


Sprechzeit: 15 Minuten... ; > 


“ B2. Der Vorsitzende 
nK " Strafkemmer des Landgerichts Minchen II: 


Er ae 


auch nicht mehr zu Wort kommen. 

„Du wirst für deinen Unfall auch 
mindestens für ein Jahr ins Gefäng- 
nis müssen“, schleudert Vera Brüh- 
ne, die von zwei Wärterinnen ins 
Besuchszimmer geführt worden war, 
ihrer Tochter ins Gesicht. Der Justiz- 
wachtmeister, der das Gespräch über- 
wacht, tröstet die weinende Sylvia: 
„Es wird bestimmt nicht so schlimm 
werden.“ 

Vera Brühnes Haar ist nicht mehr 
so gepflegt wie im Schwurgerichts- 
saal. Ihr Gesicht ist faltig. Und zum 
erstenmal erkennt Sylvia, daß ihre 
Mutter eine alternde Frau ist. 

Dreißig Stunden waren seit dem 
Urteil vergangen, als Sylvia Cossy- 
Brühne im Gefängnis Stadelheim 
ihrer Mutter zum erstenmal gegen- 
übertrat. Das zwanzigjährige Mäd- 
chen zitterte vor der Mutter, in deren 
Gesichtszügen das „Lebenslänglich“ 
stand. Wann schon hat eine Tochter 
ihre Mutter durch ein paar Worte, 
gesprochen in unkontrollierter Ge- 
mütsverfassung zur Teilhaberin an 
einem Doppelmord gemacht? 

Am Tage der Urteilsverkündung 
hatte ihr Vater, der Schauspieler 
Cossy, Sylvia um neun Uhr in die 
Brühnsche Wohnung in der Kaul- 
bachstraße in München gebracht. 
„Nun kannst du wieder hier schla- 


we N.) Landgerichts- 
88 
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fen“, hatte er ihr zum Abschied ge- 
sagt. Auf dem runden geschnitzten 
Tisch mit der Messingeinfassung — 
ein Entwurf der Vera Brühne — la- 
gen die gelben Rosen, die Sylvia be- 
sorgt hatte, um ihre Mutter damit 
willkommen zu heißen. Beide Frauen 
waren auf eine Urlaubsreise vorbe- 
reitet. Beide hatten fest mit „Frei- 
spruch“ gerechnet. 

Mutter und Tochter hatten jahre- 
lang wie Schwestern miteinander 
gelebt, ohne die geringsten Geheim- 
nisse, dafür aber auch in der Rivali- 
tät von Schwestern. 

Selten, daß Vera Brühne ihrer 
Tochter nicht die Bekanntschaften 
ausspannte. Selten, daß die Tochter 
von der Mutter gelenkt wurde — es 
sei denn auf den Pfad der Sparsam- 
keit. Ständig lebte Sylvia in einem 
Spannungsfeld aus Protest und An- 
lehnungsbedürfnis. 

Machen wir Sylvia Cossy nicht 
zur Heldin, weder im Guten noch 
im Schlechten. Sie ist eine mensch- 
liche Randfigur, das Produkt einer 
Umwelt, deren Kennzeichen die in- 
nere Ziellosigkeit war. 

Ehe Vera Brühne wieder hinter der 
Gittertür verschwand, fragte sie: „Du 
hast dich nicht genug um alles ge- 
kümmert. Hast du wenigstens Häns- 
chens Mutter Blumen geschickt?" 


REVUE-Bericht von Bruno Arnold 
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.. bedeutete Sylvia ihrer 
Alles Glück Mutter während der 
wenig glücklichen Ehe mit dem Kompo- 
nisten Brühne. Die Achtjährige (Bild) 
war ein lustiges, freundliches Kind, mit 
einer tiefen Zuneigung zu Johann Fer- 
bach, dem Mann, der ihr und der Mut- 
ter während eines Luftangriffes auf 
Köln das Leben rettete. Niemand weiß, 
was Sylvia dazu brachte, ihren „schüt- 
zenden Engel“ vor dem Untersuchungs- 
richter zu belasten. Dreißig Stunden 
nach der Urteilsverkündung besuchte 
Sylvia ihre Mutter in Stadelheim. Vera 


Brüh ihrer Toch- 
ver an Ihrem Ungiock alle Schuld 


FünfzehnMinutenSprechzeit 


erlaubte der Besuchsschein (l.), den Syl- 
via erhalten hatte: „Ich hasse dich... 
ich liebe dich”, waren die ersten 
Worte ihrer Mutter. Weinend verließ 
das Mädchen das Gefängnis, um sich 
anschließend auf ihrem zuständigen 
Polizeirevier zu melden (Bild oben) 


Hänschen — das ist Johann Fer- 
bach, der Büchsenmacher aus Köln, 
der in Vera Brühnes Auftrag den 
Pöckinger Arzt Dr. Praun und des- 
sen Haushälterin erschossen haben 
soll. 

Sylvia beißt sich auf die Lippen 
und schluchzt: „Ich muß auf die Poli- 
zeistation. Ich muß mich jeden Tag 
dort melden und unterschreiben.” 

Der Blick ist kurz, mit dem sich 
die beiden Frauen trennen. Sylvia 
besorgt über Fleurop die Blumen für 
Ferbachs Mutter: für fünfzehn Mark 
weißen Flieder. Auf das Kärtchen 
schreibt sie: „Liebe Frau Ferbach. 
Im Namen von Mutti und Hänschen 
schicke ich Ihnen diese Blumen und 
wünsche Ihnen, daß Sie über diese 
schweren Tage gut hinwegkommen. 
Haben Sie so viel Zuversicht wie ich. 
Die Revision wird für beide die Frei- 
heit bringen. Herzliche Grüße, Ihre 
Sylvia.” 

Die Revision? Wird sie Sylvia in 
den Mittelpunkt des Geschehens 
reißen? Rechtsanwalt Pelka, der Fer- 
bach verteidigte, will erreichen, daß 
Sylvia wegen „falscher uneidlicher 
Aussage“ vors Schwurgericht kommt. 
Auf diese Weise möchte er seinem 
Mandanten zur Freiheit verhelfen. 

Sylvias Verurteilung soll also mit- 
helfen, die Folgen aller im Prozeß 


möglicherweise begangener Fehl- 


schlüsse aufzuheben: 


® Die wirkliche Tatzeit blieb unge- 
klärt. 


® Nur für die angenommene Tatzeit 
hatten Vera Brühne und Johann Fer- 
bach kein Alibi. 


® Wenn Dr. Praun sich bedroht 
fühlte, warum hat erdann Vera Brüh- 
ne nicht einfach aus seinem Testa- 
ment gestrichen? Denn wo nichts zu 
erben ist, dort ist auch kein Grund 
zum Mord aus Habgier. 


Fragen über Fragen — nach wie 
vor ungeklärte Fragen! 


Die beiden Frauen, jetzt Hauptfi- 
guren des Geschehens, gingen den 
Weg, den Schicksal, Justiz und Laien- 
verstand der Geschworenen be- 
stimmt haben: Vera Brühne zurück 
in ihre Zelle, Sylvia in die leere 
Wohnung in der Kaulbachstraße. 

„Judas“, kreischte eine Frauen- 
stimme dreimal hintereinander ins 
Telefon, als Sylvia daheim war. An- 
dere fragen höhnisch an, wie es 
jetzt ums „süße Leben“ stehe. Und 
„rüstige Privatdetektive“ bieten an, 
den wirklichen Mörder herbeizu- 
schaffen. 

Den Mörder? Wird die Revisions- 
verhandlung ihn entlarven? 


Wenn ein Wagen die Bezeichnung „Familienauto” rischen Geist, der hinter dem Namen Renault steht. 


verdient, dann ist es die Dauphine. Ein eleganter Dauphine — ein Wunder an Sparsamkeit! Betreut 
Wagen, den man sich leisten kann. Hergestellt von vom weltweiten Renault-Kundendienst: 850 Stationen 
einem der größten Werke der Welt, geboren aus in der Bundesrepublik, über 6000 in Europa...4 Türen, 
über 65jähriger Automobil-Tradition — so legen 3-fach gefedert, 5,9 I auf 100 km. DM 4.665,- zuzüg- 

2 Millionen Dauphine Zeugnis ab für den schöpfe- lich Heizung, mit 4-Gang-Getriebe DM 95,- mehr. 


Dauphine ab DM 4665,- 


1 Das Reserverad hat ein Sonderabteil 
2 Großer Kofferraum: Platz fürs Gepäck zur 
Ferienfahrt 


3 Sportliche Knüppelschaltung 

4 Platz genug für die Knie 

5 4 Türen, Sicherheitsriegel an den Hintertüren — 
sorglos auch mit Kindern reisen 

6 Wasserkühlung, laufruhiger Motor 

7 Millionenfach erprobter Motor, 26,5 PS, 845ccm 
Verbrauch 5,9 1/100 km 


Zeichnungen: Paul Aigner 
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HANS FABUSCH 


hat phantastische Träume — 
und einen klaren Blick. über Nacht 
können seine Träume Wirklichkeit 
werden — wenn er die Schuld 
eines anderen auf sich nimmt... 


© 1962 Kindler und Schiermeyer Verlag AG und Frank Harper 


FEE LENZ, 


r R 7 z n der Stahlkammer der Außenhandels- 
die blutjunge bildschöne Tänzerin, 


bank Amann & Lassen am Ballindamm in 


ist fast noch ein Kind — und sie haßt Hamburg trat Harald Lassen an den gro- 
die Welt, in der sie leben muß: ßen Tresor und begann die Kombination ein- 
die Welt der Gier und der nackten zustellen. Sie bestand aus neun Zahlen. An 
ksidenschär Did sis Hair den die neunte konnte er sich nicht sofort erinnern. 


War es eine Null? 

Er verstand nicht, daß sein sonst ausge- 
zeichnetes Zahlengedächtnis zu versagen 
schien. Fünf, fiel ihm plötzlich ein, es ist eine 
Fünf. Unter seinem Griff schwang die Tür 
weit auf. 


der sie aus dieser Welt befreit... 
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ANNA MARIE LASSEN, 


die Frau, auf die Harald Lassen nicht 
verzichten kann — um keinen 
Preis der Welt. Er fürchtet 
sie zu verlieren — und verliert dabei 
noch mehr... 


HARALD LASSEN, 


der Mann, der alles besitzt, 


um glücklich zu sein: eine schöne Frau, 
bezaubernde Kinder, Reichtum und 
Ansehen. Aber dann steht die 


Vergangenheit gegen ihn auf — 
und mit einem Schlag ist seine 


große Frank Harper: 


und Talbahı 


Zukunft in Gefahr... 


Der ungewöhnlichste Roman des Jahres 


Im gleichen Augenblick vernahm Lassen 
das Läuten des Telefons aus seinem Privat- 
büro. Niemand war in der Bank, der den An- 
ruf entgegennehmen konnte, und er selbst 
konnte jetzt unmöglich zurück. 

Das anhaltende Läuten rief Nervosität in 
ihm hervor. Rasch entnahm er dem Tresor das 
Tablett mit den Geldsorten, die Herr Specht, 
der Prokurist, für ihn vorbereitet hatte, dann 
ließ er die Tür zufallen und trug das Tablett 
in sein Büro. Inzwischen hatte das Telefon 
aufgehört zu läuten. 


Leiser Sprühregen beschlug die riesige Fen- 
sterscheibe, hinter der man undeutlich die 
Binnen-Alster, die Lombardsbrücke und die 
Lichter des Alsterpavillons sah. Vor Lassens 
Augen schien alles ein wenig verwischt, auch 
das Tablett mit dem Geld, das jetzt auf dem 
Schreibtisch vor dem Fenster lag. 

Es waren 250 000 DM in Bündeln von Hun- 
dertmarkscheinen. Jedes Bündel mit einem 
roten Querband versehen, wie es der alte 
Mann mit dem seltsamen Namen Zufall ver- 
langt hatte. Selbst für Lassen war es eine be- 


trächtliche Summe — ein ungeheurer Haufen 
Geld. Übrigens hatte er den Betrag nicht den 
Bankmitteln entnommen. Er hatte dem Pro- 
kuristen Sicherheiten dafür übergeben. 

Als er die Bündel in einem schwarzen 
Lederköfferchen verstaute, begann das Tele- 
fon abermals zu läuten. Er erschrak, als sei 
er bei einer verdächtigen Tätigkeit ertappt 
worden, faßte sich aber sofort und nahm den 
Hörer ab. 

„Lassen. Wer ist da?" fragte er kurz. 

„Ebenfalls Lassen.“ DieStimme klang weich 
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und schmeichelnd. „Ich habe dich schon 
einmal angerufen. Warum hast du dich 
nicht gemeldet?“ 


„Ich bin eben erst ins Büro zurück- 
gekommen. Was gibt's?" 

„Nichts. Ich möchte nur wissen, wann 
du kommst.” 


„Habe ich dir nicht schon gesagt, daß 
es heute später wird?“ 

„Wie spät?“ 

Sein Gesicht blieb hart, nicht einmal 
der Anflug eines Lächelns erschien darin. 
„Es mag neun werden, vielleicht halb 
zehn. Ich habe eine wichtige Bespre- 
Kung.” 

„Mit wem?” 


Instinktiv hielt er den Blick auf das 
Bild Anna Maries auf seinem Schreib- 
tisch gerichtet. Es zeigte sie mit Joachim 
und Margit, ihr Haar genauso schim- 
mernd blond wie das der beiden Kinder, 
ihre Augen klar, ihr Blick bestimmt. So 
lieblich ihr Gesicht auch war, so lieblich 
und mädchenhaft wie vor 15 Jahren, als 
er ihr, der Tochter des Generals von Ro- 
land, zuerst begegnet war, ein Zug darin 
verriet ihm doch ihre innerliche Strenge. 


„Mit Geschäftsfreunden“, log er. 


„Denk an mich. Komm nicht zu 
spät...“ 

Lassen legte auf, halb krank, daß er 
hatte lügen müssen. Aber er konnte 
nicht anders. Wenn es je herauskam, 
was er wirklich vorhatte, konnte es ihn 
alles kosten, Anna Marie und die Kin- 
der und seinen ganzen Reichtum. 


Er legte das letzte Geldbündel in das 
Lederköfferchen und schloß es. Dann 
nahm er das Schreiben an sich, das Dr. 
Frobose für ihn aufgesetzt hatte. Er 
knüpfte keine großen Hoffnungen daran. 
Der Anwalt hatte ihm zur Genüge klar- 
gemacht, daß es wertlos war, selbst 
wenn Hugo Zufall es unterschrieb. 


Sorgfältig setzte er seinen Hut auf und 
schlüpfte in den weichen Kaschmirman- 
tel. Er sah nicht schlecht aus, stellte er 
mit einem flüchtigen Blick in den Spie- 
gel fest, gar nicht schlecht trotz der leicht 
ergrauten Schläfen und des grimmigen 
Zuges um den Mund. Harald Lassen am 
17. November 1960... 

Bevor er sich die Handschuhe über- 
streifte, trat er noch einmal an den 
Schreibtisch zurück, schob die Lade auf 
und griff nach seiner Pistole, die noch 
aus der gloriosen Zeit des Dritten Reichs 
stammte. Er ließ sie in die Manteltasche 
gleiten. Dabei dachte er: Wenn ich eine 
Viertelmillion Mark in einem Köfferchen 
mit mir trage, muß ich doch in der Lage 
sein, mich gegen einen Überfall zu weh- 
ren. Nein, es ist nicht meine Absicht, 
irgend jemand zu erschießen, etwa die- 
sen Hugo Zufall, solange ich alles mit 
Geld erledigen kann! 


Der Gedanke war so absurd, daß er 
lächeln mußte. 


Er lächelte immer noch, als er im Kas- 
senraum auf den einarmigen Nachtwäch- 
ter stieß, der gerade seinen Dienst ange- 
treten hatte. Wenn er sich nicht irrte, 
hieß der Mann Tallarek und war aus 
Ostpreußen. Tallarek lächelte höflich mit, 
als Lassen aus dem Kassenraum in den 
Vorraum trat. 


Er hatte nicht die Geduld, auf den 
Fahrstuhl zu warten und lief die Treppe 
hinab. 


Schwer hing die Nebelluft über dem 
Ballindamm und der Alster, und der feine 
Regen sprühte ihm ins Gesicht. Rasch 
ging er auf seinen Wagen zu, der in der 
Straßenmitte geparkt war. 


Der Parkwächter, dem er eine Mark in 
die Hand drückte, riß den Schlag auf. 
Lassen warf das schwarze Lederköffer- 
chen in den Wagen, bevor er sich ans 
Steuer setzte. Er zündete sich eine Ziga- 
rette an. 


Der Motor sprang an, die Lampen 
flammten auf, die Scheibenwischer fuh- 
ren über die Windschutzscheibe. 


Lassen fuhr zum Dom, Hamburgs gro- 
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ßen Rummelplatz auf dem Heiligengeist- 
feld. 


x 


Der Platz lag vor ihm, als er vom Mil- 
lerntor in die Glacischaussee einbog; ein 
Labyrinth von Lichtern unter einem rot 
schwelenden Himmel. Der Lärm, der 
herüberdrang, rief in ihm dieselben Ge- 
fühle wach, die ihn als Kind erfüllt hat- 
ten, wenn sein Vater mit ihm zum Dom 
gegangen war, ein Gemisch von Erre- 
gung und geheimer Angst vor den bizar- 
ren Luftschaukeln, Spukhäusern und 
Achterbahnen. 


Zahllose Wagen parkten rings um das 
Heiligengeistfeld, so daß er lange nach 
einem Parkplatz suchen mußte. Schließ- 
lich fand er einen. Das Köfferchen an sich 
gepreßt, schloß er sich der Menschen- 
menge an, die sich in einen der Eingänge 
drängte. 

Er kam nur langsam vorwärts; die 
Erde war so aufgeweicht, daß man mit 
jedem Schritt tief einzusinken schien. 

Schon strömte ihm aus den ersten 
Buden mit Zuckerwerk und Schmalzge- 
bäck der süßlich ranzige Geruch entge- 
gen, der ihm so zuwider war, daß er 
plötzlich das Verlangen hatte, umzukeh- 
ren. Er haßte den Dom. Vielleicht aus 
Kindsheitserinnerungen her war er für 
ihn ein Albtraum, in dem Skelette aus 
dunklen Grotten tauchen konnten, zu 
schaurigen Weisen, und es schien ihm 
durchaus nicht verwunderlich, daß Hugo 
Zufall ein Teil dieses Albtraums war. 


Während rings um ihn blaue, rote, 
grüne Lichter explodierten, ging er im- 
mer weiter, tiefer in den Trubel hinein. 


Er hörte die heiseren Schreie der Aus- 
rufer und die Fetzen von Musik, die an 
seinem Ohr vorüberflogen. Er sah die 
jauchzenden Kinder in den Karussellen 
und in „Schippers und van der Villes 
Raketenbahn“. Er hörte Kinder lachen 
und vor Entsetzen schreien. 


Einem Kind, das trotz der Kälte und 
des Regens keinen Mantel trug, schenkte 
er 25 Pfennig fürs Liliputanertheater. 


Er kannte genau die Richtung, die er 
einzuschlagen hatte. Es war nicht zum 
erstenmal, daß er Hugo Zufall auf dem 
Dom aufsuchte, der jedes Jahr zwischen 
dem 15. November und 15. Dezember 
stattfand. 


Halbstarke und ihre Mädchen schoben 
sich an ihm vorüber auf Buden und Zelte 
zu, vor denen sich Menschenmassen an- 
gesammelt hatten. Eine dieser Buden 
nannte sich TEMPEL DER GOLDENEN 
GOTTINNEN, garantiert aus Bali. Der 
Ausrufer pries „unerhörte und bisher 
noch nie dagewesene erotische Darbie- 
tungen“ an. Mädchen in schäbigen Bade- 
mänteln standen reglos auf dem Podium 
vor der Bühne, zeigten vergoldete Ge- 
sichter und Beine und ließen sich gleich- 
gültig von der Menge anstarren. 


Lassen bahnte sich mit seiner Schulter 
einen Weg aus dem Gedränge, dann sah 
er sich, zu einem Zerrbild umgeformt, 
in den Spiegeln einer Spiegelgalerie 
weitereilen. 

Jenseits von Lempkes berühmter Hüh- 
nerbraterei kam eine der Hauptattrak- 
tionen des Doms in Sicht, das hohe Stahl- 
gerüst von Scheinwerferlicht über- 
schwemmt. Ganz oben, auf dem höchsten 
Punkt des steil ansteigenden Schienen- 
strangs, der sich von dort aus in fast 
senkrechten Neigungen durch Tunnels, 
über Schleifen und erneute Erhebungen 
in die Tiefe zog, bildeten grell leuch- 
tende Buchstaben die Worte: 


HUGO ZUFALLS BERG- 
UND TALBAHN 


Ein Geräusch wie Donner zwang Las- 
sen plötzlich anzuhalten. Mit gerecktem 
Hals starrte er gebannt auf die scharlach- 
roten Karossen, die um eine hohe Kurve 
flogen und im nächsten Moment in wahn- 
witziger Fahrt abwärtsrasten. 


Dort, in den kleinen Wagen, sah er 
den Bruchteil einer Sekunde lang Ge- 


sichter, die nur noch Grimassen waren, 
aufgerissene Augen, fliegendes Haar... 
Er sah diese Grimassen noch, als der Zug 
längst in einem Tunnel verschwunden 
war, und noch immer hörte er das Krei- 
schen der Insassen, das in ihm wie ein 
hysterisches Echo nachzitterte. 


Sein Blick wanderte zu dem rot und 
gelb bemalten Holzverschlag der Kasse. 
Die Kassierin war eine hagere Frau mit 
verfärbtem Haar und wächsernem Ge- 
sicht ohne jeden Ausdruck. Fast wie ein 
Automat raffte sie mit ihren mageren 
Händen Geld ein und gab Billette aus, 
die zu einer Fahrt auf Hugo Zufalls Berg- 
und Talbahn berechtigten. Sie war die 
Schwester. Sandra Zufall. 


Lassen mußte daran denken, daß hier 
der Name Zufall hoch geachtet war. 
Hugo Zufall senior, der Großvater, hatte 
zu den ersten Schaustellern des Doms 
gehört. . 


Von der Kasse hasteten die Menschen 
über mehrere Stufen auf die Rampe, wo 
die scharlachroten Karossen warteten. 
Fünf Wagen gehörten zu einem Zug, und 
jeder hatte kleine Rollen, die in den 
Kanten des Schienenstrangs liefen. Es 
gab Schilder: Nicht aufstehen! Hüte und 
Brillen abnehmen! Für verlorene Gegen- 
stände kommen wir nicht auf! 


Lassen hatte eine fast panische Angst 
davor, von irgend jemand gesehen zu 
werden, besonders von Sandra Zufall, 
die er für genauso gefährlich wie ihren 
Bruder hielt. Sie war indessen zu be- 
schäftigt, und er war sicher, daß sie ihn 
nicht sah. 


Den Hut in die Stirn geschoben und 
den Mantelkragen hochgeschlagen, nä- 
herte er sich rasch dem Schuppen der 
sich etwas von der Kasse entfernt unter 
dem ragenden Gerüst befand. Der Licht- 
schein, der aus der Luke des Schuppens 
fiel, war ein Zeichen dafür, daß er bereits 
erwartet wurde. Er holte tief Atem, und 
er glaubte sich fest in Gewalt zu haben, 
als er die Tür ohne anzuklopfen auf- 
stieß. 


Dicke Brillengläser betrachteten den 
Besucher mit Wohlgefallen. Offenbar 
hatte Hugo Zufall seine Freude daran, 
daß sich Harald Lassen, der Millionär, 
zu ihm auf den Dom bequemen mußte. 
Er legte den Kopf zur Seite und verzog 
den Mund zu einem Lächeln, das gelb- 
liche Zähne sehen ließ. „Schönen guten 
Abend, Herr Lassen“, sagte er. 


Lassen schwieg, so viel Beherrschung 
es ihn auch kostete. Er schwieg und 
rührte sich nicht von der Stelle. 


„So treten Sie doch näher!“ Hugo Zu- 
fall streckte eine Hand aus, die Lassen 
nicht ergriff. „Es freut mich, Sie wieder- 
zusehen, nachdem ich Sie ein ganzes 
Jahr lang nicht gesehen habe. Sie sehen 
wirklich großartig aus, immer noch so 
flott und schneidig wie einst.“ 


Wie einst — Lassen wußte, was da- 
mit gemeint war. „Ersparen Sie sich das, 
und kommen wir zur Sache. Ich habe 
keine Zeit zu vergeuden“, erklärte er 
kalt. 


„Darf man sich nicht wenigstens nach 
dem Befinden Ihrer schönen jungen Frau 
erkundigen?“ Zufall blieb bei dem süß- 
lichen Getue. „Schließlich kennt man sich 
doch schon eine ganze Weile. Glauben 
Sie mir, ich bin ehrlih an Frau Anna 


Marie und den entzückenden Kindern | 


interessiert.” 


In dem überheizten Schuppen, der in 
Abständen von wenigen Minuten vom 
Donner der Berg- und Talbahn erschüt- 
tert wurde, saß Hugo Zufall an einem 
gebrechlichen Tisch unter einer baumeln- 
den Glühbirne. Er war ein kleiner ma- 
gerer Mann, wirklich nur ein Männchen, 
doch von großer Lebendigkeit, mit einem 
Kranz wirren grauen Haars um den blan- 
ken Schädel, flinken Augen hinter den 
Brillengläsern und einem staubig er- 
scheinenden Gesicht. 

„So legen Sie doch ab und nehmen 
Sie Platz, mein Lieber! Ich lasse einfach 
nicht zu, daß Sie mich so rasch um das 


Vergnügen Ihrer Gesellschaft bringen 
wollen.“ . 

Trotz der Hitze, die ein rotglühender 
elektrischer Ofen verströmte, dachte 
Lassen nicht daran, abzulegen. Er streifte 
sich nur den rechten Handschuh ab, und 
auch das nur, damit er das Schloß des 
schwarzen Lederköfferchens, das er vor 
Zufall niedergesetzt hatte, aufspringen 
lassen konnte. 


„Zählen Sie nach!“ forderte er ihn auf. 


Das Männchen blinzelte auf die Geld- 
bündel, die aus dem Köfferchen hervor- 
quollen. Es grinste: „Das ist nicht nötig. 
Ich kann mich doch bestimmt auf Sie ver- 
lassen.” 


„Dann bescheinigen Sie mir, daß Sie 
heute, am 17. November, eine Viertel- 
million Mark als letzte Zahlung von mir 
erhalten haben.“ 


Das Grinsen war weg. „Was meinen 
Sie damit, als letzte Zahlung?“ 


„Lesen Sie das“, sagte Lassen und 
hielt das Schriftstück von Dr. Frobose 
quer über den Tisch. 

Hugo Zufall griff danach. Wohl eine 
Minute verging dann, bis er sich den 
kalten Zigarrenstummel, der im Aschen- 
becher lag, in den Mund geschoben und 
angezündet hatte. Als er las, schienen 
seine Lippen jedes Wort mitzubuchsta- 
bieren: 


„Ich, Hugo Zufall, erkläre hiermit, daß 
meine Forderungen an Herrn Harald 
Lassen mit einer letzten Zahlung von 
250000 DM abgegolten sind, und daß 
ich keine weiteren Forderungen erhe- 
ben werde. Insbesondere verpflichte ich 
mich, eine Tonbandaufnahme, die ich im 
Juli 1944 im Stadtgefängnis in Berlin 
hergestellt habe, an Herrn Lassen aus- 
zuliefern....“ 


Aus Zufalls Kehle kam ein kurzes 
trockenes Lachen, und er blies den Rauch 
aus dem Zigarrenstummel in Stößen vor 
sich hin. „Ausgeschlossen! Von dieser 
Tonbandaufnahme kann ich mich nicht 
trennen. Sie glauben doch wohl selbst 
nicht, daß ich das wirklich unterschrei- 
ben werde.” 


„Ohne Ihre Unterschrift erhalten Sie 
das Geld nicht. Ich habe genug. Jahre- 
lang habe ich gezahlt und gezahlt, aber 
jetzt ist Schluß damit. Mein Anwalt hat 
mir geraten, Sie wegen Erpressung an- 
zuzeigen.“ 


Die Drehung schüchterte Zufall nicht 
ein. „Tun Sie das nicht. Eine Anzeige 
führt zu einem Verfahren, über das die 
Presse in allen Einzelheiten berichten 
wird. Da ist es doch gar nicht zu ver- 
meiden, daß auch Ihre Frau davon er- 
fährt.“ 


„Ihnen kommt es doch nur auf das 
Geld an. Es gehört Ihnen, wenn Sie 
unterschreiben.” 


„Wer sagt Ihnen, daß es mir nur auf 
das Geld ankommt?” 


„Worauf sonst?” 


Ein zynisches Lächeln verzog Zufalls 
Mund. „Auf Ihren Untergang, Herr Las- 
sen! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich 
nicht ruhen werde, bevor ich Sie fertig- 
gemacht habe.“ 


Der Donner der scharlachroten Karos- 
sen, die draußen über das Gerüst rasten, 
versetzte die Glühbirne in Schwankun- 
gen. 


„Warum?“ Lassen war so bleich ge- 
worden, als hätte dieses Männchen, das 
er mit einem Faustschlag vernichten 
konnte, wirklich die Macht, seinen Unter- 
gang herbeizuführen. „Was habe ich 
Ihnen je getan?“ 

„Nichts. Mir haben Sie nichts getan. 
Aber vielleicht ist da jemand anders, 
dem Sie etwas getan haben...“ 

„Wer? Von wem sprechen Sie?" 

„Haben Sie sich nie überlegt, daß Sie 
sich Ihrer Frau gegenüber versündigt 
haben?“ fragte Zufall mit seinem Lä- 
cheln, das wie eingefroren schien. 

Lassen litt unter der Gluthitze, die 

Fortsetzung übernächste Seite 


NYLON 


DEUTSCHE RHODIACETA 


getestet und 
kontrolliert: 


Denn das steht fest: NYLTEST-Hemden sind | frisches Hemd. Kein Kochen, kein Bügeln! Das ist überall zu kaufen. Sie haben die Wahl zwischen 
enorm haltbar, hautangenehm, weil luftdurchlässig, wirklich Fortschritt. Was Millionen tragen, sollten 2 Ausführungen: „NYLTEST mit blockierter 
und absolut bügelfrei. Nur durchwaschen abends, auch Sie probieren. NYLTEST-Hemden und selbst- Masche” und „NYLTEST tissu classique” 
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VERGISS-MEIN NICHT: 


Sie werden es zwar selten brau- 
chen - das Verzeichnis derneuen 
Postleitzahlen. Wenn jeder von 
uns in seinen Absender und in 
den Kopf seiner Briefe die Leit- 
zahl seines Wohnorts setzt, weiß 
jeder Briefpartner Bescheid: bei 
der Antwort hat er die richtige 
Leitzahl gleich zur Hand. 


EIN TIP: wenn Sie dem Verzeich- 
nis der Postleitzahlen einen 
festen Platz in Ihrer Wohnung 
geben, haben Sie es einfacher. 
Dann finden Sie das Verzeichnis 
auch dann, wenn jemand anders 
es benutzt hat. 


DIE POSTLEITZAHL 
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ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. „So 
wahr mir Gott helfe, ich bin mir keiner 
Sünde bewußt.“ 

„Nein, wirklich nicht?” 

Beide schwiegen. Nur einmal wurde 
die Stille von einem schrillen Kinder- 
schrei von draußen unterbrochen. Hin- 
terher war es um so stiller, und in diese 
schreckliche Stille fiel plötzlich ein Sum- 
men, ein Wirrwarr von Geräuschen aus 
einem Tonbandgerät, mit dem Zufall 
spielerisch hantierte. All das hatte Las- 
sen schon einmal gehört: Das Stimmen- 
gewirr der SS-Gruppe in der Strafan- 
stalt. Die ängstliche Stimme des Gefäng- 
niswärters. Der Schlüssel, der sich im 
Schloß drehte. Das Klirren der Gittertür. 
Das Scharren von Füßen auf dem stei- 
nernen Boden der Zelle. Das zackige 
Zusammenschlagen von Hacken. Die 
Stimme: 

„General vonRoland... In Anbetracht 
Ihrer Verdienste um die Heeresgruppe 
Mitte wird Ihnen auf Befehl des Führers 
anheimgestellt, selbst die Konsequenzen 
aus Ihrer Teilnahme am Hochverrat zu 
ziehen... die Pistole ist geladen... Ich 
muß Sie darauf hinweisen, daß wir den 
Befehl haben, Sie zu erschießen, wenn 
Sie sich nicht selbst dazu entschließen 
können... Sie haben drei Minuten 
Zeit... Wir warten so lange draußen... 
Wollen Sie noch etwas sagen, Herr Ge- 
neral? Heil Hitler...“ 

Die Stimme brach ab. 

„Wenn Sie wollen, lasse ich das Band 
weiterlaufen, damit Sie auch noch den 
Schuß hören können. Es gab da nur 
einen Schuß. Gleich der erste saß“, sagte 
Zufall, der sich nicht genug an Lassens 
Entsetzen weiden konnte. 

„Stellen Sie das Gerät ab!“ Lassen 
schrie es fast. 

„Schon geschehen, schon geschehen. 
Ich verstehe, daß Sie das nicht hören 
mögen. Worüber haben wir zuletzt ge- 
sprochen? Ach ja! Sie wollen nicht zah- 
len und sogar Anzeige erstatten, wenn 
ich Ihren Wisch nicht unterschreibe. Nun, 
es fällt mir gar nicht ein, zu unterschrei- 
ben!“ zeterte Zufall und zerriß das 
Schriftstüc. „Zahlen Sie, Herr Lassen! 
Zahlen Sie, bis Sie fix und fertig sind!“ 

Vor Angst, sich an dem Männchen zu 
vergreifen, vergrub Lassen beide Fäuste 
in den Manteltaschen. Er wußte nur zu 
gut, daß das Tonband authentisch war. 
Man hatte Hugo Zufall, der zu jener 
Zeit wegen Schwarzhandels im Gefängnis 
saß, zu General von Roland in die Zelle 
gesteckt, mit dem Versprechen des Straf- 
erlasses, wenn er, gerieben wie er war, 
aus Roland Einzelheiten über die Ver- 
schwörung gegen Hitler und über wei- 
tere Mitverschwörer herauslocken konn- 
te. Zu diesem Zweck hatte man ihm ein 
winziges Mikrophon anvertraut. Der 
General hatte aber nie zu Zufall gespro- 
chen, und so wies das Band wohl nicht 
viel mehr als die Stimmen der SS-Män- 
ner beim letzten Besuch auf. 

Als Lassen sich jetzt sprechen hörte, 
erkannte er seine eigene Stimme nicht. 
Ein Fremder schien zu sprechen, die 
Stimme klang wie die eines Mannes auf 
einer Auktion, der sich heiser bot, um 
den einen Gegenstand, ohne den er nicht 
existieren konnte, zu erhandeln. „So 
lassen Sie doch mit sich reden, Mann. 
Wenn eine Viertelmillion nicht genug 
ist, biete ich Ihnen mehr, vorausgesetzt, 
daß ich die Sache damit aus der Welt 
schaffen kann. Was verlangen Sie für 
das Band?‘ 

Zufall kicherte. Er saß da wie ein tau- 
sendjähriges Monstrum. „Geben Sie Ihre 
Frau auf, Herr Lassen. Frau Anna Marie 
und Ihre beiden Kinder. Dann sind wir 
quitt. Dann können Sie es sogar schrift- 
lich von mir haben, daß ich keine weite- 
ren Forderungen mehr erheben werde.“ 

Lassen schwieg. Es wurde ihm in die- 
sem Augenblick klar, was Hugo Zufall 


wollte. Es kam diesem Mann nicht nur 


auf das Geld an. Geld interessierte 
ihn erst in zweiter Linie. Hugo Zufall 
wollte ihn vernichten. Und er wußte 
auch, wie er es schaffen konnte. Geld 
hätte Lassen genug beschaffen können, 
notfalls ein Vielfaches von dem, was er 


in dem kleinen Koffer mit sich trug. Auf 
alles hätte er verzichten können, auf 
seine Stellung, auf seinen Wohlstand — 
aber nie auf seine Familie. Er wußte, 
daß er Anna Marie verlieren würde 
wenn sie erfuhr, wer mit am Tode ihres 
Vaters schuldig war. Keinen Tag längeı 
würde sie mit den Kindern bei ihm blei- 
ben... 

Hugo Zufall schien genau zu wissen 
was Lassen dachte. „Nun?“ fragte eı 
und grinste wieder. „Wir verstehen uns 
doc, Herr Lassen?" 

Es war Lassen nicht bewußt, daß er 
zusammen mit seiner Faust die Pistole 
aus der Manteltasche hervorzog. Schweiß 
rann von seiner Stirn über sein Gesicht, 
das, wenn es so bleich war, nicht mehr 
so hart und hochmütig aussah. Bis auf 
die stahlblauen erbarmungslosen Augen 
schien es menschlich. Er hob die Pistole, 
die er am Lauf ergriffen hatte, hoch. 


„Geben Sie das Band heraus!’ 


Nicht um einen Millimeter wich Zufall 
zurück, und weder in seinen Pupillen 
noch um seine dünnen Lippen war eine 
Spur von Angst zu entdecken. Er war 
absolut nicht ängstlich, und er blinzelte 
anzüglich zu Lassen empor. „Ist das nicht 
dieselbe Waffe, mit der sich General 
von Roland das Leben nahm?“ fragte er 
beinahe sanft. 

Der Zorn, der sich in langen Jahren 
aufgespeichert hatte, entlud sich in Las- 
sen, und mit der schrecklichen Plötzlich- 
keit, mit der alle Katastrophen gesche- 
hen, sauste der Pistolengriff — schwer 
wie eine Keule, mit all der Kraft, die 
dahintersaß — auf Hugo Zufalls Kahl- 
kopf nieder. Der brach stumm auf seinem 
Stuhl zusammen und glitt von dort, lang- 
sam wie in einer Zeitlupenaufnahme, 
auf den Boden. Noch bevor sein Kopf 
aufschlug, war ihm die Brille von der 
Nase gefallen, und ein dünner Strom 
von Blut rieselte von seiner Schläfe 
Sein wirres graues Schläfenhaar und deı 
Boden darunter färbten sich rot. Selbst 
der Zigarrenstummel, festgeklemmt in 
seinem Mundwinkel, wurde blutig. 


Das sonst so lebendige Männchen waı 
nicht mehr lebendig... 


Lange stand Lassen wie in Trance. 
Wohl wußte er, daß er zum Totschla- 
ger geworden war, doch von dem Tot- 


schlag selbst — dem schrecklichen 
Moment, da er die Beherrschung ver- 
loren hatte — wußte er kaum etwas 


Nur daraus, daß Zufall am Boden lag 
mit dem Zigarrenstummel immer noch 
im Mund und der Brille drei Schritt 
von seinem Kopf entfernt, und daraus 
daß er selbst mit der Pistole in der 
Faust über ihm gebeugt stand, schloß 
er, was geschehen war. 

Und daraus wiederum konnte eı 
schließen, daß es mit Harald Lassen, 
Mitinhaber der Außenhandelsbank 
Amann & Lassen am Ballindamm in 
Hamburg, zu Ende war. Zusammen mit 
Hugo Zufall hatte er auch sich selbst 
vernichtet: ohne das Zutun dieses Man- 
nes hatte er seinen eigenen Untergang 
herbeigeführt. Er wußte, daß er in einen: 
einzigen Moment alles verloren hatte, 
woran er hing. 

Wenn er auch den Gedanken an Flucht 
nicht fassen konnte, begann er doch zu 
begreifen, daß er aus diesem Raum ver- 
schwinden mußte, bevor man ihn hier 
überraschte. Sein Blick richtete sich nach- 
einander auf die beiden Türen, die ein- 
ander gegenüber lagen. Die eine, durch 
die er gekommen war, führte in den 
Domtrubel zurück, in die Nähe der 
Kasse, an der Sandra Zufall saß. Wohin 
mochte die andere führen? Er hatte das 
Gefühl, daß sie verschlossen war, und 
er warf sich mit der Schulter dagegen. 

Die Tür flog auf. 

Lassen kam nicht in den Sinn, die 
Dinge mitzunehmen, die ihn verraten 
mußten, etwa das Geld, das in Querbän- 
dern mit dem Stempel seiner Bank ge- 
bündelt war. Sogar sein rechter Hand- 
schuh blieb im Schuppen liegen, als er 
ins Ungewisse hinaustrat. 

Unvermittelt befand er sich unter dem 


hohen Stahlgerüst, stieß im Halbdunkel 
gegen Streben und gelangte über Stufen 
auf die Rampe, wo Lampenlicht auf die 
Menge kalkweißer Gesichter und auf 
Schilder fiel: FÜR VERLORENE GEGEN- 
STAÄNDE KOMMEN WIR NICHT AUF! 

Umdrängt von lachenden Mädchen 
und Männern, die sich auf die wartenden 
scharlachroten Karossen stürzten, stellte 
er fest, daß der eine Ausgang von der 
Rampe unmittelbar an der Kasse vor- 
überführte. Er mußte es unter allen Um- 
ständen vermeiden, von Sandra Zufall 
gesehen zu werden. In diesem Augen- 
blick wurde er von der vorwärtsdrän- 
genden Menge erfaßt und gegen seinen 
Willen mehr und mehr auf die Karossen 
zugeschoben, die fast alle schon besetzt 
waren. Aus dem letzten Wagen griffen 
die Arme eines Mädchens nach ihm. Es 
war noch ein Kind, höchstens dreizehn. 

„Bitte, setzen Sie sich zu mir! Ich habe 
Angst, wenn ich allein bin“, rief es, als 
sich der Zug von zehn Karossen auch 
schon in Bewegung setzte. 

Er begriff nicht, was das Kind ver- 
anlaßte, die Hand in seine zu schieben, 
während der schwankende Zug die lange 
Steigung zum Turm des riesigen Gerü- 
stes hinaufklomm, wo nur noch rotglü- 
hender Himmel war, aus dem grelle 
Lichter blendeten: 


HUGO ZUFALLS BERG- 
UND TALBAHN 


Erst als er von dort oben das Dom- 
gelände liegen sah — Ketten bunter 
Lichter eingehüllt in Dampf —, begann 
er zu verstehen, daß er in der Berg- und 
Talbahn saß, und daß der Absturz in 
die Tiefe unmittelbar bevorstand. 

Da neigte sich die vorderste Karosse 
auch schon vornüber und schoß mit Ge- 
töse die erste Senkung hinab. 

„Wunderbar!” jauchzte das Kind mit 
flatterndem Rock und wehendem Haar. 

In der sausenden Luft saß Lassen jetzt 
ganz ruhig, voll bei Besinnung, in ab- 
soluter Klarheit darüber, daß er die 
Polizei rufen mußte. 

Der Zug kam zum Stillstand. „Noch 
viel Spaß, mein Herr!“ sagte das kleine 
Mädchen, sprang auf und lief davon. 
Viele stiegen aus, einige, die noch nicht 
genug hatten, blieben sitzen. 


Auch er blieb sitzen. Er war noch nicht 
so weit, tatsächlich die Polizei zu rufen 
und sich aufzugeben. Er fürchtete sich 
vor den Schlagzeilen der Zeitungen, vor 
dem Skandal. 

„Wer noch mal fahren will, muß nach- 
zahlen!“ rief ein junger Maschinist in 
schwarzer Lederjacke, der von Wagen 
zu Wagen ging. es 

Lassen suchte nach Kleingeld. Als er 
die Hand aus der Karosse streckte, be- 
merkte er, daß der junge Mann vor ihm 
stehengeblieben war und ihm in die 
Augen blickte. 

„Herr Lassen! Das ist aber eine Über- 
raschung“, rief der Maschinist in der 
schwarzen Lederjoppe. 

Der Schreck, erkannt worden zu sein, 
ließ Lassens Hand so beben, daß eines 
der Geldstücke auf den Boden fiel. „Sie 
kennen mich?“ 

„Ja sicher! Sie kennen mich doch auch. 
Erinnern Sie sich nicht? Es ist kaum ein 
Jahr her, daß ich mit einer Empfehlung 
von Herrn Zufall in Ihre Bank kam und 
Ihnen meine Pläne zeigte.“ 

„Pläne?“ 

„Die Märchenland-Pläne“, sagte der 
Maschinist und hob das Geldstück auf. 

Vage entsann sich Lassen der völlig 
unmöglichen Pläne dieses jungen Man- 
nes, den er, wie er sich jetzt erinnerte, 
für einen Phantasten gehalten hatte. 
„Heißen Sie... Fabusch?“ 

„Stimmt. Hans Fabusch. Was ist mit 
Ihnen, Herr Lassen?“ 

Lassen hatte ihn damals für einen 
Phantasten gehalten und seine lächer- 
lichen Pläne abgelehnt, und doch hatte 
er an ihm Gefallen gefunden, vielleicht 
gerade darum, weil dieser junge Mann 
mit seinem dunklen Haar und seinen 
hellen Augen mit einer solchen Begei- 
sterung an seinen Plänen hing. Die 
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Berg-und Talbahn 


Sympathie, die er damals für ihn emp- 
funden hatte, empfand er auch jetzt. 
Aber jetzt waren die Rollen vertauscht: 
jetzt war er es, der Hilfe brauchte... 

„Was ist mit Ihnen, Herr Lassen?” 
wiederholte Fabusch beunruhigt. „Kann 
ich Ihnen helfen?“ 

„Ja. Offen gestanden, ja. Sie können 
mir helfen.” 

„Was kann ich für Sie tun?“ 

„Rufen Sie die Polizei!“ 

„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!" 

„Doc.“ Nicht eine Sekunde lang zö- 
gerte Lassen, sich dem jungen Mann an- 
zuvertrauen. „Ich bin erpreßt worden. 
Ich... Ich habe Hugo Zufall erschlagen." 

„Ich glaube Ihnen nicht.“ 

Lassen stieg aus der Karosse und griff 
nach Fabuschs starkem Arm. „Kommen 
Sie mit mir! Sie werden mir glauben, 
wenn Sie es selbst sehen.“ 


Einer der Hilfsmaschinisten übernahm 
den Zug, als Hans Fabusch dem großen 
Harald Lassen die Rampe hinunter und 
an den Streben des Gerüstes vorbei zum 
Schuppen folgte. Die Hintertür stand 
noch offen. 


Eine unsinnige Hoffnung, daß alles 
nur ein Spuk gewesen war, erfüllte Las- 
sen im Augenblick des Eintretens, doch 
es war keine der auf dem Dom üblichen 
Zaubereien: da lag Hugo Zufall mit gla- 
sigen Augen und dem Zigarrenstummel 
im Mundwinkel völlig bewegungslos. 

Fabuschs Knabengesicht schien nicht 
überrascht von dem Anblick. Er schob 
die Hände fast mit Genugtuung in die 
Hosentaschen. „Er hat's verdient. Herr 
Lassen, ich sage Ihnen, er hat's verdient.“ 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, 
drängte Lassen, der nur noch das Ver- 
langen hatte, den unausbleiblichen Mo- 
ment seiner Verhaftung so rasch wie 
möglich hinter sich zu bringen. 

Fabusch ging ruhig an die Tür zurück 
und verscloß sie. Er verschloß auch die 
andere Tür. Dann fuhr er sich mit der 
Hand durch sein wirres dunkles Haar 
und ließ den Blick dabei über das Blut 
am Boden, die Brille neben der Leiche 
und die Gegenstände auf dem Tisch glei- 
ten. 

Er deutete auf das schwarze Leder- 
köfferchen. „Was ist da drin?” 

„Geld. Es war für Zufall bestimmt.“ 


Heinz 6. Konsalik schreibt für REVUE: 
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GESCHENKTE 


GESICHT 


Heinz G. Konsalik =. «einem roman: 


Ich habe diesen Roman fünf Jahre lang vor- 


bereitet. Damals hatte ich den „Arzt von 


Stalingrad" 


niedergeschrieben. Da führte 


mich eine erschütternde Begegnung an ein 


neues Thema. Und ich fühlte sofort, daß hier 


ein Stoff lag, der womöglich noch größer, 


noch menschlicher war. Jetzt, nach fünf Jah- 


ren, glaube ich genug erfahren zu haben, um 


an die Arbeit an diesem Roman zu gehen. 


win wien REU ÜE 


Wie unter einem magischen Zwang 
trat Fabusch an den Tisch in den Licht- 
kreis der Glühbirne und warf einen flin- 
ken Blick in das Köfferchen. Plötzlich 
ging sein Atem rascher, und ein Aus- 
druck von Erregung huschte über seine 
Züge. 

„Wieviel ist es?“ 

Lassen beantwortete die Frage nicht. 
„Beeilen Sie sich, Hans. Holen Sie die 
Polizei." 

„Nicht so rasch, Herr Lassen. Wir 
müssen überlegen. Wenn ich die Polizei 
hole, ist doch alles aus.“ 

„Es gibt nichts mehr zu überlegen, 
Hans. Alles ist aus.“ 

Fabuschs Augen schlossen sich. Er 
dachte angestrengt nach. 

„Meiner Meinung nach ist noch lange 
nicht alles aus”, sagte er ganz leise, 
langsam. „Es gibt noch einen Ausweg 
für Sie. Es kommt ganz auf Sie an. Ich 
kann Sie aus dem Dreck heraushauen, 
wenn Sie sich entschließen können, mir 
dieses Geld zu geben.“ 

„Ich verstehe Sie nicht...“ 

„Sie werden mich gleich verstehen, 
Herr Lassen. Stellen Sie sich vor, ich 
flüchte. Wenn ich das tue, fällt der Mord- 
verdacht bestimmt auf mich, und die 
Polizei wird nach mir und nicht nach 
Ihnen suchen.“ 

„Man wird Sie finden, verlassen Sie 
sich darauf. Wollen Sie sich dann etwa 
zu einem Mord bekennen, den Sie nie 
begangen haben? Wollen Sie den Rest 
Ihres Lebens im Zuchthaus verbringen?" 

„Sie kennen mich nicht, Herr Lassen“, 
sagte Fabusch und klopfte sich mit einer 
Fingerspitze an die Stirn. „So leicht wird 
man mich nicht finden. Mit diesem Geld 
komme ich überall durch!“ 

„Wohin wollen Sie flüchten?” 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

Lange blickte Lassen prüfend auf den 
jungen Mann, den er einst für einen 
Phantasten gehalten hatte. Dumm war 
dieser Mensch bestimmt nicht. Die hel- 
len Augen waren verwegen, der Mund 
war mutwillig und zugleich auch emp- 
findsam. In der abgetragenen schwar- 
zen Lederjoppe mit dem rotkarierten 
Flanellhemd darunter und den engen 
Hosen glich er einem jener Verlorenen, 
Verzweifelten, die eine Vision von 
Reichtum zu wilden Ideen hinzureißen 
vermag. 

„Ich warne Sie“, sagte Lassen. „Meine 
Lage ist so verzweifelt, daß ich leicht in 
Versuchung kommen könnte, Ihren Vor- 
schlag anzunehmen.“ 

„Tun Sie’s!“ drängte Fabusch. „Es ist 
der beste Ausweg für Sie. Abgemacht, 
Herr Lassen?“ 

Lassen schwieg. Er wagte noch nicht 
zu hoffen, daß er den Zusammenbruch 
seines Lebens wirklich von sich abwen- 
den konnte, wenn er Fabusch diese 
Viertelmillion Mark überließ. Dennoch 
sagte er nach einer Weile: „Abgemacht, 
Hans." 

Ein Pakt war geschlossen worden. 

„Der Alte darf hier nicht bleiben.“ Jetzt 
kam es Fabusch darauf an, die Flucht 
unter den bestmöglichen Umständen an- 
zutreten. „Wenn er hier liegenbleibt, 
wird man den Mord spätestens gegen 
Mitternacht entdecken, wenn seine 
Schwester die Tageseinnahmen zu ihm 
bringt. Das heißt, daß die Polizei noch 
in der Nacht beginnen wird, nach mir zu 
fahnden.“ 

„Was schlagen Sie vor?“ 

„Sie müssen mir helfen, die Leiche 
zu meinem Wagen zu tragen, er steht 
Ausgang Feldstraße.” 

„Das ist gefährlich.“ 

„Nicht gefährlicher, als wenn sie hier- 
bleibt.“ 

„Wohin wollen Sie die Leiche schaf- 
fen?" 

„Überlassen Sie das ruhig mir, Herr 
Lassen. Ich werde Zufall schon irgend- 
wo hinbringen, wo er nicht so rasch ge- 
funden werden kann.“ 

„Seine Schwester wird sich aber Ge- 
danken macen, wenn sie ihn nicht 
findet.” 

„Kaum. Es ist häufig vorgekommen, 


daß er schon vor Mitternacht nach Hause 
fuhr.” 

„Wird man sich zu Hause nicht über 
sein Ausbleiben beunruhigen?" 

„Machen Sie sich keine Sorgen, Herr 
Lassen. In seiner Wohnung in Altona 
und in seinem Häuschen in Bergedorf, 
wo er manchmal das Wochenende ver- 
bringt, lebt er ganz allein.“ 

„Hans, ich gebe Ihnen eine letzte 
Chance, es sich zu überlegen“, sagte 
Lassen, doch das Tosen der Berg- und 
Talbahn, aus der hysterisches Geschrei 
bis in den Schuppen drang, übertönte 
die Worte. 

Fabusch blickte auf seine Armband- 
uhr. Gleich darauf begann er sich in eine 
fieberhafte Tätigkeit zu stürzen. Er lief 
an einen Wasserhahn und kam mit 
einem Eimer voll Wasser und einem 
Schwamm zurück. Sorgfältig wusch er 
das Blut vom Boden, und dann wusch er 
Schwamm und Eimer aus, damit auch 
keine Spur von Blut darinblieb. Vor- 
sichtig setzte er die Brille auf Zufalls 
Nase zurück und begann, die auf dem 
Boden verstreuten Fetzen eines Schrift- 
stückes aufzulesen. 

„Ist hier noch irgend etwas, das nicht 
gefunden werden darf?“ 

Lassen blickte sich um. Da war das 
Tonbandgerät. Er riß die Spule mit dem 
Band heraus, ließ sie in seiner Mantel- 
tasche verschwinden. 

„Falls Sie hier geraucht haben, ent- 
fernen Sie bitte die Zigarettenreste aus 
dem Aschenbecher. Auch die Asche.“ 

„Ich habe nicht geraucht“, sagte Las- 
sen. 

„Um so besser." 

Gemeinsam begannen sie, den Körper 
Zufalls vom Boden aufzurichten. Wäh- 
rend Lassen ihn hielt, zog Fabusch ihm 
den Mantel über und schob ihm den 
Hut schief in die Stirn. Noch nie hatte 
eine Leiche einen so unternehmungs- 
lustigen Eindruck gemacht. 

„Haben Sie das Geld, Herr Lassen?" 
fragte Fabusch. 

„Ja 

Die beiden Männer schlangen sich die 
leblosen Arme Hugo Zufalls um. Das 
Licht im Schuppen wurde ausgedreht. 
Das Männchen baumelte wie betrunken 
zwischen ihnen, als sie aus der Tür in 
den Lärm und das Gedränge des Doms 
traten und sofort dem Ausgang Feld- 
straße zustrebten. 

Zwischen den vielen Wagen, die am 
Straßenrand parkten, fiel die merkwür- 
dige Gruppe nicht auf. Behutsam setzten 
die beiden Männer den reglosen Kör- 
per im-Rücksitz von Fabuschs altem Wa- 


gen ab. 

„Viel Glück, Hans!“ Damit reichte 
Lassen das schwarze Lederköfferchen in 
den Wagen. 


„Danke, ebenfalls!“ Der junge Mensch 
schlug die Tür zu, kurbelte das Fenster 
noch einmal herunter und neigte den 
Kopf vor. „Versuchen Sie, alles zu ver- 
gessen, Herr Lassen. Hätten Sie ihn nicht 
totgeschlagen, hätte es eines Tages je- 
mand anders getan, so ein Schuft war er! 
Vergessen Sie die ganze Sache, und ver- 
lassen Sie sich auf mich.“ 

Müde lehnte sich Lassen gegen einen 
Baum. Noch frevelhafter als der Tot- 
schlag war es, daß er auf die irrsinnige 
Idee des jungen Mannes eingegangen 
war. 

Der grüne Wagen Fabuschs kroch aus 
der Doppelreihe geparkter Wagen in die 
regennasse Straße voller Lichtreflexe 
und jagte in die Nacht davon. 

Im Schatten des Baumes versuchte Las- 
sen sich eine Zigarette anzuzünden. Es 
gelang ihm nicht. Er warf Zündholz um 
Zündholz und schließlich auch die Ziga- 
rette zu Boden. Verzweifelt dachte er: 
Was soll jetzt werden? Wie sollte sein 
Leben weitergehen? Jener junge Mensch, 
der ihn gerettet hatte, war ohne jede 
Erfahrung, er wußte noch nicht, daß man 
in diesem Leben nichts vergessen kann. 


Fortsetzung folgt 
in der nächsten 


Reiner Tabak 


Reiner Genuß 


lieser schwerelosen Cigarette beruht auf der 
chließlichen Verarbeitung naturleichter Tabake von 
der Wertklasse, die in dem berühmten Jahr der Tabak- 
ernte 1923 den Begriff des dreiundzwanziger Tabaks als 

Qualitätsbezeichnung für ein Blattgut von ungewöhn- 
lichemNiveau prägte.Dieser strenge Maßstab garantiert 
eine naturreine Mischung von höchstemReingeschmack. 
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Gelten Verkehrsampeln in jedem Fall 
auch für Fußgänger? Ein Fall, der bald 
die höchsten Gerichte beschäftigen wird 
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Von Dr. Dr. Friedrich Landgraf, München 


s geschieht an einem Donnerstagmor- 
E gen. Genau am 18. Mai letzten Jahres, 

früh um 7.35 Uhr. Über Hamburg liegt 
eine Dunstschicht, wie meistens in den 
Frühsommertagen. Am U-Bahn-Ausgang „Heuss- 
weg im Stadtteil Eimsbüttel strömen die Men- 
schen aus dem eben eingefahrenen Zug. Auch der 


Die Verkehrsampel zeigt am Zebrastreifen auf Rot. 


Bedeutet das in jedem Fall, 61 Jahre alte Maschinenschlosser Emil Miltztrey 

daß der Fußgänger stehenbleiben muß? ist unter der Menge. Er sieht drüben, auf der an- 

Der junge Mann, Sohn des Rechtsanwalts Dr. Riehn, deren Straßenseite, „seine Straßenbahn kom- 
ist anderer Ansicht. men. „Schnell, schnell‘, schießt es ihm durch den 

Er will wie sein Vater beweisen: Kopf. Miltztrey schaut nach links, schaut nach 
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Hier ıst 
das einzige 
Haarwasser 
mit gedehnter 
Vitamin- 
Wirkdauer 
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Der neue Wirkstoff Pantyl bringt wichtige Vitamine bis tief unter die Kopfhaut 
sie dort für viele Stunden als Nahrung für Ihr Haar. — Dazu ein wichtiger Aktivsto 


Schuppen: Die Kopfhaut bleibt frei, der Haarboden atmet. So verhindert man Haar 


Das neue Panteen: Gesundes Haar von Grund 


Da sah der Mann 


rechts. Kein Fahrzeug weit und 
breit. Aber die Ampel zeigt „Rot“. 
„So ein Quatsch“, denkt er und läuft 
los. Bei Rot über den Zebrastreifen. 

Doch dann passiert etwas, womit 
Miltztrey nicht gerechnet hat. Fast 
hat er schon die Straßenbahn er- 
reicht, da kommt ein Mann hinter 
ihm hergerannt. Ein Mann in Zivil. 
Er will Miltztrey anhalten. Aber 
der 61jährige sieht nur die Straßen- 
bahn, stößt ihn beiseite. Der Mann 
schlägt zu. Miltztrey taumelt, fällt 
in eine Schaufensterscheibe. Der 
Mann ist ein Polizeibeamter in Zi- 
vil! Ein sogenannter „Zivilfahnder“! 

Nach der Vernehmung auf der 
Wache geht Miltztrey mit einer Ge- 
hirnerschütterung nach Hause, wäh- 
rend Polizeimeister Roscher, der Zi- 
vilfahnder, seinen Bericht schreibt: 

„Gegen 7.35 Uhr sah ich einen 
Mann bei rotem Licht für Fußgän- 
ger über die Fahrbahn gehen. Ich 
ging hinter dem Mann her und 
sprach ihn, nachdem ich mit ihm auf 
gleicher Höhe war, mit folgenden 
Worten an: ‚Zivilstreife der Poli- 
zei. Darf ich Sie mal eben spre- 
chen? Dabei zeigte ich meinen 
Dienstausweis, den ich in der rech- 
ten Hand hatte. Plötzlich, für mich 
ganz unvermittelt, schlug der Mann 
auf meinen linken Unterarm. Dabei 
sagte er: ‚Was kümmert mich der 
grüne Unsinn, für mich sind Sie ein 
Zivilist!‘ Mit der rechten Hand hielt 
ich nun den Mann zurück und hob 
mit der linken Hand meine ver- 
lorenen Gegenstände wieder auf. 
Als ich nun wieder hochkam, bekam 
ich plötzlich einen Faustschlag hin- 
ter das rechte Ohr. Ich schlug sofort 
zurück und traf den Mann vor die 
Brust. Der Mann taumelte zurück 
und fiel dabei mit dem Rücken in 
die Scheibe eines Schaukastens der 
Kinoreklame vom Urania-Kino...” 


plötzlich Rot 


So also ist es an jenem Morgen 
des 18. Mai 1961 geschehen. Der 
ehrbare Maschinenschlosser, der 
bisher noch nie etwas mit der Poli- 
zei oder Gerichten zu tun gehabt 
hatte, ist empört über diese angeb- 
liche Ungerechtigkeit. „Polizisten 
in Uniform habe ich immer respek- 
tiert!“ sagt er, „aber wenn mich da 
ein Fremder aufhalten will...?" 

Zwei Wochen liegt er mit seiner 
Gehirnerschütterung im Bett, dann 
geht er wieder zur Arbeit. Fast hat 
er die Sache schon vergessen, da 
bringt ihm der Postbote einen Brief 
vom Amtsgericht ins Haus. Eine 
Vorladung zum Termin. Er soll sich 
wegen Widerstandes gegen die 
Staatsgewalt verantworten. Denn 
auch ein Polizist in Zivil ist, wenn 
er Dienst tut, eine Amtsperson. 

Miltztrey geht zu einem Rechts- 
anwalt, zu Dr. Paul Riehn, einem 
Gerechtigkeits-Streiter, der für eine 
gute Idee durch Feuer und Flamme 
geht. 

„Diesen Mann muß ich frei be- 
kommen, und wenn ich bis zum 
Obersten Gerichtshof für Menschen- 
rechte in Straßburg gehe“, sagte 
sich Dr. Riehn und begann zu 
„kämpfen“. 

Seine juristische Theorie: Miltz- 
trey ging bei Rot über die Straße. 
Das durfte er, weil weit und breit 
kein Fahrzeug kam, das er, oder das 
ihn gefährdete. Die Ampel war in 
diesem Moment ein „Geßlerhut, 
den Miltztrey nicht zu grüßen 
brauchte“. 

Dr. Riehns Begründung: Jede 
Anordnung der Polizeibehörde, die 
in die persönliche Freiheit des ein- 
zelnen eingreift, muß die verfas- 
sungsmäßige Garantie der Freiheit 
berücksichtigen. Auch Verkehrsvor- 
schriften dürfen nicht zur sturen 
Willkür werden. Wenn ein Polizei- 


beamter zum Beispiel bei der Ver- 
kehrsregelung auf der Kreuzung 
eine Seite beharrlich sperrt, obwohl 
überhaupt kein Querverkehr ist, 
dann würde sein Zeichen einen 
Amtsmißbrauch darstellen, einen 
unerlaubten Eingriff in die persön- 
liche Freiheit. Jeder könnte sich 
dann darüber hinwegsetzen und 
würde geschützt werden. Juristisch 
ausgedrückt hätte dieser Verkehrs- 
teilnehmer nicht „rechtswidrig" ge- 
handelt. 

Im vorliegenden Fall wäre es da- 
her die gesetzliche Aufgabe des 
Polizeibeamten in Zivil gewesen, 
bei Rotlicht ohne sonstigen Verkehr 
auf der Straße das Ampellicht ab- 
zulösen und durch eigene Zeichen 
den Fußgängern den Weg über die 
Straße freizugeben. Dann wäre der 
Polizeibeamte in rechtmäßiger Aus- 
übung seiner Amtspflicht gewesen. 
Das Gegenteil aber hat er getan. 
„Ihr laßt den Armen schuldig wer- 
den, dann überlaßt ihr ihn der 
Pein!“ könnte man sagen. 

Wenn Miltztrey beim Überschrei- 
ten der Fahrbahn bei Rot also recht- 
mäßig gehandelt hätte, dann wäre 
— jedenfalls nach der Darstellung 
des Herrn Miltztrey — sein Zur- 
wehrsetzen gegenüber dem Zivil- 
fahnder (berechtigte) Notwehr ge- 
wesen. 

Am 16. November steht Miltztrey 
vor dem Amtsgericht. Es verurteilt 
den Angeklagten so milde wie mög- 
lich: Zu 120 Mark Geldstrafe wegen 
des Widerstandes. Kommentar des 
Vorsitzenden Dr. Plambeck: „Über 
die angeschnittene Frage des Ver- 
teidigers brauchte das Gericht nicht 
zu entscheiden, denn der Polizei- 
meister konnte der Ansicht sein, 
daß — als Miltztrey sich zur Wehr 
setzte — er noch andere Straftaten 
auf dem Kerbholz hatte. Er mußte 


Der „kleine Mann von der Straße“, Emil Miltztrey (links), 
und sein Verteidiger, der Hamburger Rechtsanwalt Dr. Paul Riehn, 
nach dem Termin vor dem Hamburger Amtsgericht. 
Dr. Riehn will den Fall seines Mandanten, der die gesamte Öffentlichkeit 
interessiert, bis zu den höchsten Gerichten durchkämpfen 
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ihn also wegen Fluchtverdachts 
festhalten.“ Das Amtsgericht um- 
geht die heikle Frage, ob „Rot“ 
immer ein Verbot sei. 

Nicht so das Oberlandesgericht, 
das sich auf die Revision hin nun 
mit dem „Fall Miltztrey“ abstrakt 
herumzuschlagen hat. 

Noch schärfer vertritt Dr. Riehn 
jetzt seine Ansicht: „Erst seit 1956, 
seit dem 14. März, sind Farbzeichen 
unbedingte ‚Befehlsgeber im Ver- 
kehr‘. Rechtsanwalt Dr. Schreiter 
hat damals schon kritisch ausge- 
führt: Sind die selbsttätig regeln- 
den Lichtzeichen nicht verfassungs- 
widrig? Sie befehlen, haben aber 
kein Unterscheidungsvermögen für 
die Richtigkeit ihrer Befehle. Sie 
fordern unbedingten Gehorsam, 
obwohl sie die Flüssigkeit des Ver- 
kehrs behindern können. Dieser 
Befehls-Roboter dient nicht! Erkann 
seine Befehle daher auch nicht ver- 
antworten. Der Paragraph 2 der 
StVO hat daher erstmalig im deut- 
schen Recht einen Befehls-Roboter 
mit mittelbarer Strafgewalt aner- 
kannt.“ 

Dr. Riehn fügt ergänzend hinzu: 
„Zweifellos zwingt der starke Ver- 
kehr heute dazu, Autofahrern, die 
ja selber in einem ‚technischen Ap- 
parat’ sitzen, durch die Technik Be- 
fehle zu erteilen. Aber wie steht es 
mit den Fußgängern, dem freien 
Staatsbürger?" 

In England ist „Rot“ auch heute 
noch kein Verbot. Warum bei uns 
in der Bundesrepublik? Ministerial- 
rat Dr. Ebelt vom Bundesverkehrs- 
ministerium erklärt das folgender- 
maßen: „Die Briten üben Selbst- 
diszipliin aus innerer Vernunft. 
Aber wir leben in Deutschland. Für 
die freie Straße ist die Ampel be- 
stimmt nicht erfunden. Nur Choleri- 
ker gehen gleich an die Decke, 
wenn ein Polizist mal auftrumpft.” 

Ein Psychologe äußert sich an- 
ders: „Ich verstoße nie gegen den 
Ampelgehorsam. Ich gehe, wenn es 
mir paßt, korrekt ein paar Schritte 
davor oder dahinter über die Straße, 
um keinen Ärger mit der Polizei 
zu bekommen.“ 

Das Oberlandesgericht Hamburg, 
unter Vorsitz von Senatspräsident 
Meier-Gildemeister, hört sich all 
dies geduldig an. Es kommt schließ- 
lich zu folgendem Schluß: 

„Morgens um 7.35 Uhr herrscht 
grundsätzlich starker Verkehr. Da- 
von müssen wir in diesem Fall aus- 
gehen. Jederzeit konnte ein Auto 
angebraust kommen. Nicht jeder 
kann übersehen, ob er es nocd 
schafft. Deswegen dient die Ampel 
dem Menschen. Deswegen ist sie 
nicht verfassungswidrig. Zu prüfen 
wäre jedoch, ob die Grundrechte 
des Menschen eingeengt sind, wenn 
der gleiche Fall nachts — wenn man 
also von geringem Verkehr aus- 
gehen muß — geschehen wäre. Dar- 
auf kommt es hier jedoch nicht 
AN... 

„Wieder aus der Affäre gezo- 
gen“, ist der Kommentar Dr. Riehns. 
Er will jetzt Verfassungsbeschwer- 
de in Karlsruhe einlegen und not- 
falls vor den Internationalen Ge- 
richtshof für Menschenrechte in 

Straßburg gehen. " 

Der Fall des „kleinen Mannes 
von der Straße“ wird zu einem 
Rechtsstreit größten Ausmaßes, auf 
dessen Ausgang man wirklich ge- 
spannt sein kann. 


Repräsentant 
des guten 
Geschmacks 


“ 
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Sie wurde schuldig vor dem Gesetz. Hinter Gefängnismauern hat sie gesühnt. Aher die 
Schatten ihrer Verzweiflungstat verfolgen sie. Uher ihrer Zukunft steht das höse Wort: 


Der Roman einer Mutter, die um ihr Recht kämpft ! Von Lutz Neuhaus 


n einem sonnenhellen Maitag 

öffnen sich vor Juliane Kur- 

schat die Gefängnistore. Sie 

ist frei. Weil ihr Mann, der 

skrupellose Rechtsanwalt Dr. 

Karl Kurschat, sie schamlos 
betrogen hatte, wollte Juliane mit ihrer 
vierjährigen Tochter Renate den Tod su- 
chen. Das Gesetz mußte sie verurteilen, 
sie hat gebüßt. 

Für Juliane aber ist das neue Leben 
sinnlos, wenn sie nicht zu ihrem Kind 
darf. Die Ehe wurde geschieden, Renate 
dem Vater zugesprochen. Während Ju- 
liane noch unschlüssig durch die Straßen 
der Stadt irrt, fängt Kurschat sie ab. Er 
will, daß sie verschwindet, in eine Groß- 
stadt — daß sie nur nicht hierbleibt, wo 
sie seiner Karriere schaden könnte. Er 
gibt ihr einen Scheck über 20 000 Mark. 
„Bau dir irgendwo eine Existenz auf...!* 

Noch ein anderer Mann veriolgt die 
ersten Schritte Julianes in ihr neues Le- 
ben: Hubert Röder, ein Winkeladvokat. 
Er drängt sich Juliane auf: „Sie brauchen 
Rat und Hilfe, Frau Kurschat — Sie sind 
das Opier eines Justizirrtums!“ 

Aber Juliane will nur eines: ihr Kind. 
Sie findet das Mädchen auf dem Spiel- 
platz und spricht es an. Aber das Kind 
erkennt sie nicht. In ihrer Verzweiflung 
läßt sich nun Juliane auf die Vorschläge 
von Röder ein, der ihr verspricht, Renate 
aus den Händen Kurschats zu befreien. 

Am nächsten Tag will Juliane den 
Scheck zurückgeben. Sie trifft indes nur 
Kurschats Frau, Isa, der sie nach kurzem 
Wortwechsel den Scheck überläßt. Isa be- 
schließt, ihn heimlich einzulösen. 

Es gelingt Juliane, das neue Kinder- 
mädchen der Kurschats zu überreden: sie 
wird Renate „zufällig“ im Zoo treffen... 
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Juliane war rascher gegangen, auf selt- 
same Weise beunruhigt, aber im Augen- 
blick, als sie im heiteren Durcheinander 
der vielen Menschen am Eingang des 
Zoos Renate entdeckte, löste sich ihre 
Verwirrung, 

Gerda hielt Renate an der Hand und 
sah sich suchend um. 


Das war der Augenblick, auf den Ju- 
liane so ungeduldig und sehnsüchtig ge- 
wartet hatte. Zwei Jahre lang. Alles war 
jetzt wieder gegenwärtig, und sie spürte 
einen feinen, ziehenden Schmerz in der 
Brust. Es tat weh und war beglückend 
zugleich. 

‚Würde ihr Kind die Mutter wieder- 
erkennen? Nichts auf der Welt war für 
Juliane wichtiger. In der Stunde, die vor 
ihr lag, würde es sich entscheiden. Sie 
zwang sich, ruhig zu sein, und trat zu 
den beiden. 

„Guten Tag, Gerda“, begrüßte sie das 
junge Kindermädchen und gab ihr die 
Hand. „Und du?“ Sie beugte sich zu dem 
Kind, und obwohl ihr Herz hart und 
schmerzhaft klopfte, war ihr Lächeln 
weich und so unbefangen wie ihre 
Stimme. „Tag, meine kleine Renate. 
Nett, auch dich mal wiederzusehen.“ 

Das Kind sah sie aus großen Augen 
erstaunt an, und Juliane erkannte in 
einem jähen Glücksgefühl, daß es die- 
selben Augen hatte wie sie: groß und 
dunkel. 

„Willst du mir nicht die Hand geben, 
Renate?“ 

„Doch.“ Aber es kam stockend. Sie war 
mißtrauish, wie Kinder Erwachsenen 
gegenüber manchmal mißtrauisch sind, 
und so gab sie ihre Hand Juliane nur 
zögernd, Juliane hielt sie fest. 

„Darf ich mit euch in den Zoo?“ 

„Ih weiß nicht...“ Das Kind sah 
Gerda fragend an. „Du hast nämlich auch 
nicht gewollt, daß ich die Puppe nahm.“ 


„Aber das war doch ganz was ande- 


res“, sagte Gerda rasch. Und zu Juliane, 
leiser: „Verzeihen Sie, aber Sie wissen 
doch, es war mir verboten...“ 

„Ich weiß, Gerda.“ 

„Ihr kennt euch?“ wunderte sich Re- 
nate. 

„O ja”, erwiderte Juliane ernst. „Und 
wir beide, du und ich, Renate, kennen 
uns auch. Du hast es nur vergessen, 
weil es schon so lange her ist.“ 

„so lange gar nicht. Nur ein paar 
Tage. Aber du siehst heute ganz anders 
aus, dein Kleid, und das Hütchen.... Als 
du bei meiner Mami warst, hast du nicht 
so ausgesehen.“ 

Bei meiner Mami... 


Es gab Juliane einen Stich. Gerda, die 
Renates anderes Händchen hielt, sah Ju- 
liane rasch an, und es war, als begreife 
sie plötzlich, was es für Juliane bedeu- 
ten mußte, daß ihr Kind, ihr eigenes 
einziges Kind, zu der anderen Frau Kur- 
schat Mami sagte. 

Juliane schwieg. -Sie hielt ihr Gesicht 
abgewendet. Renate und auch Gerda 
brauchten nicht zu sehen, wie ihr Tränen 
in die Augen stiegen. 


Sie hatten sich unter die anderen Zoo- 
besucher gemischt. Hinter dem Wasser- 
graben links trotteten ein paar zottige 
Büffel. Rechts, Hals über Hals gelegt, 
standen zwei Wildpferde, die ihre Wild- 
heit verloren hatten. 

Gerda, siebzehn Jahre alt, ein adrettes 
Mädchen, deren Eltern bei einem Auto- 
unfall ums Leben gekommen waren, 
wußte, daß Juliane Renates Mutter war. 
Aber sie hatte bisher nie darüber nach- 
gedacht. Sie mochte die jetzige Frau Kur- 
schat nicht besonders, denn Isa war in 
letzter Zeit oft launisch und ungerecht. 
Auch dem Kind gegenüber. 

Jetzt, als sie so plötzlich begriff, wie 
es um Juliane stand, ging es ihr ans Herz, 
und sie sagte spontan: 

„Wenn ich kann, Frau Kurscaät...” 


„Ja, Gerda?” 

„Ich... ich möchte Ihnen helfen.“ 

„Danke.“ Juliäne verstand, wie Gerda 
es meinte. Ihre Stimme klang dunkel 
und zitterte leicht. „Aber mir hilft es 
nur, wenn Renate endlich wieder weiß, 
wer ihre Mutter ist.“ 

„Aber Sie doch“, rief Gerda. „Keine 
andere als Sie, Frau Kurschat.“ 

Während sie sprachen, hatte Renate 
Juliane, dann Gerda, dann wieder Ju- 
liane angesehen. Ein paar Worte hatte 
sie mitbekommen. 

„Komisch“, rief sie jetzt, „Kurschat 
heiße ich auch. Bist du vielleicht eine 
richtige Tante?“ 

Juliane konnte nicht antworten, die 
Kehle war ihr wie zugeschnürt. 

„Soll ich's ihr sagen?“ fragte Gerda 
leise. 

Auch jetzt konnte Juliane nicht gleich 
antworten. Es warschwer. Sie hatte nicht 
gedacht, daß es so schwer sein könnte, 
zu ihrem Kind zu sagen: Ich bin deine 
Mutter, deine richtige Mutter, deine 
Mutti. 

Dann war es zu spät, der Augenblick 
vorbei. 

Renate hatte die Affen entdeckt. Sie 
tummelten sich im felsigen Freigehege, 
rauften miteinander um hingestreute Erd- 
nüsse, kobolzten umher und trieben ihre 
Späßchen. Eine Attraktion für Kinder 
ieden Alters und für schmunzelnde Er- 
wachsene. 

„Sieh doch“, jauchzte Renate, „sieh 
doch, Tante! Äffchen, Gerda, siehst du?“ 
Sie drängte hinüber und zog Juliane 
und Gerda mit sich. Die Umfassungs- 
mauer mit dem tiefen Graben war so 
hoch, daß Renate kaum hinübersehen 
konnte. Damit sie alles besser betrach- 
ten konnte, hob Julia sie auf den Arm. 

Als sie jetzt ihr Kind eng an sich ge- 
drückt hielt und den kleinen, vor Auf- 


Fortsetzung übernächste Seite 


die Schokolade 
mit frischer Sahne 


Nach alten Rezepten und Ihrem Geschmack STORCK 


Vorbestraft 


regung zuckenden, warmen Körper spür- 
te, nahm es ihr fast den Atem. 

Mein Kind, lieber Gott, mein Kind, 
laß es mir, gib es mir zurück... 

Nebenan war ein Verkaufsstand. Ju- 
liane bat Gerda, eine Tüte Erdnüsse zu 
holen, und drückte ihr ein Geldstück in 
die Hand. Sie stand eingezwängt zwi- 
schen anderen Schaulustigen; es war 
eng, ihr wurde warm. Aber sie spürte 
nicht das Gewicht des Kindes auf ihrem 
Arm; sie spürte nur, daß es bei ihr war, 
ganz nah bei ihr. Renate zappelte auf- 
geregt, ihre kleinen Füße stießen gegen 
Julianes Leib. Es tat weh, aber Juliane 
war glücklich, nichts als glücklich. 

Renate hatte ein grünes Strohhütchen 
auf. Als sie dann die Paviane aus der 
Tüte mit Erdnüssen fütterte und einmal 
weit ausholte, um auch den anderen ein 
Händchen voll zuzuwerfen, die mit trau- 
rigen Augen abseits hockten, stieß sie 
sich den winzigen Strohhut vom Kopf. 
Er kollerte in den Graben, und sofort 
hatte ihn eines der Äffchen zwischen 
den Pfoten, sauste damit los, verfolgt 
von anderen, die ebenfalls ihren Spaß 
haben wollten. 

Aber für. Renate war das jetzt kein 
Spaß mehr. Sie hing an dem Hütchen, es 
war neu, und mit ihren vier Jahren war 
sie schon eitel genug, um zu wissen, 
daß es ihr gut stand. 

„Mein Hut“, rief sie aufgeregt, schon 
kullerten Tränen über ihr erhitztes Ge- 
sicht. „Ihr dürft nicht, nein, bitte — 
nicht kaputtmachen!“ 

Aber da war das Hütchen schon längst 
zerfetzt von vielen winzigen Affen- 
händchen, 

„Du bekommst ein neues“, versuchte 
Juliane sie zu trösten, „ich kauf’ es dir 


Haben Sie 
eine Minute Zeit? 
Dann lesen Sie 
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— beim nächsten Mal bring’ ich dir eins 
Mit... 

Renate beruhigte sich erst wieder, als 
sie vor dem Tigerkäfig standen und sie 
vor der geschmeidigen Gewalt des un- 
ruhig hin und her gehenden riesigen 
Katzentiers ängstlich staunte. Doch die 
Hand, die ihr Händchen fest und warm 
umschlossen hielt, nahm ihr die Angst 
wieder weg. 

Es war Julianes Hand, die Hand ihrer 
Mutter. Aber das wußte Renate nicht. 
Noc nict... 

Die Stunde ging so schnell zu Ende. 
Gerda mußte mit Renate pünktlich zu 
Hause sein. Am Zooausgang trennten sie 
sich. 

„Nächsten Sonntag wieder?“ fragte 
Juliane und sah Gerda bittend an. 

„Wenn ich kann, Frau Kurschat”, ant- 
wortete Gerda. Sie sah den flehenden 
Ausdruck in Julianes Augen und sagte 
rasch: „Ich werde es versuchen...“ Und 
leiser: „Ich hab’ Ihnen ja gesagt, daß 
ich Ihnen helfen möchte.“ 

„Danke, Gerda.“ 

Sie verabredeten, wo sie sich treffen 
wollten. Dann sagte Gerda noch: 

„Wenn Renate zu Hause nur nichts 
verrät...“ 

Renate war jetzt müde. Juliane zog 
sie noch einmal in ihre Arme und küßte 
sie zart auf den Mund. 

„Wiedersehn, mein Liebstes“, flüsterte 
sie tonlos, n 


Montagmorgen um elf. Kurschat hatte 
zwei Termine abgesagt, die Sache mit 
Röder war ihm wichtiger. Zehn nach elf. 
Zwanzig nach elf, dann halb zwölf. Rö- 
der kam nicht. Kurschat hatte seiner Se- 


Im Schatten einer Schuld 
entscheidet sich ihr Schicksal 


JULIANE — sie mußte im Gefängnis büßen, weil sie für einen einzigen Augenblick 
vergaß, wie weit das Recht des einzelnen Menschen reicht. Nun ist sie wieder 
frei: ein neues Leben soll für sie beginnen. Aber ein Leben, das ihr fast wertlos 
erscheint, wenn es ihr das Teuerste auf der Welt versagt: ihr Kind Renate... 
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KARL KURSCHAT — mit kaltem Egoismus und brennendem Ehrgeiz betreibt er 
seine Karriere als Anwalt, ohne Rücksicht auf die Menschen um sich und auf 
jenes höhere Recht, das nicht mit Paragraphen zu erfassen ist. Er schreckt nicht 
davor zurück, seine eigene Frau bis an den Rand des Todes zu treiben. Er ahnt 
aber nicht, daß sich ein gefährlicher Gegner bereits auf seine Spur gesetzt hat.. 
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HUBERT RÖDER, ein Mann, der zwielichtige Geschäfte macht. Er jagt hinter den 
Geheimnissen anderer Menschen her — und macht daraus Geld. So mischt er 
sich auch in die Affäre Kurschat ein. Er ist aus demselben Holz wie Kurschat 
gemacht: er kennt kein Gewissen. Er tritt in der Maske des Biedermannes auf... 
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WALTER BRINKMANN, Julianes Vater. Millionenschwerer Bauunternehmer, Kreistags- 
abgeordneter, Kirchenvorstand — ein geachteter Bürger, aber privat ein unerbitt- 
licher Tyrann, dem auch seine kleine zierliche Frau Martha nicht widersprechen 
darf. Seine Tochter Juliane, die „Selbstmörderin”, existiert für ihn nicht mehr 


kretärin gesagt, er sei ab elf Uhr nur 
für Herrn Röder zu sprechen. Die Sekre- 
tärin hielt sich an die Weisung. Man- 
danten, die anriefen, vertröstete sie auf 
einen späteren Termin. 

Als es zwölf Uhr schlug, war Kurschat 


sicher, daß Röder sich nicht mehr mel- 
den würde. Er atmete auf. Klar, er hat 
eingesehen, daß bei mir für Juliane 
nichts mehr drin ist. Erledigt also, der 
Fall; es gibt keine Affäre Juliane mehr. 

Er klingelte seiner Sekretärin. Sie kam 


Gewebe schmutzabweisend. Die Falten sitzen, 
alles ist adrett. Und wie angenehm frisch das 
duftet! Am liebsten möchte man’s sofort an- 
ziehen, um sich gleich unbeschreiblich wohl- 
zufühlen. Ja — ob Wäsche oder Kleidung: alles 
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herein. Er sagte: „Ein paar wichtige 
Briefe”, und fing mit der Arbeit an. Die 
Schwere wich aus seinem Kopf, er dik- 
tierte flüssig... 

Röder kam Schlag drei Uhr. Er hatte 
sich Zeit gelassen. Er verstand etwas 
von Psychologie, das brachte seine 
Branche so mit sich, und er wußte, daß 
er leichteres Spiel haben würde, wenn 
er in einem Augenblick in Erscheinung 
trat, wo die Gegenseite ihn schon halb- 
wegs abgeschrieben hatte. 

„Da bin ich also wieder. Bißchen spät 
geworden. Wäre nett, wenn Sie mich 
gleich Ihrem Chef melden wollten.“ 

Kurschat stemmte sich hinter seinem 
Schreibtisch hoch und ging auf den ein- 
tretenden Röder zu. 

‚Tatsächlich Sie? Aber das ist doch 
nicht möglich. Nicht möglich, daß Sie es 
wagen...“ Er fühlte sich so sicher, daß 
er glaubte, Röder, diesen Winkeladvo- 
katen, provozieren zu können. „Oder”, 
unterbrach er sich, „könnte ja sein, daß 
Ihnen inzwischen ein neuer Trick einge- 
fallen ist. Na schön“, er deutete auf den 
Besucherstuhl, „schießen Sie los.” Er 
ging ein paar Schritte zurück und blieb 
neben seinem Schreibtisch stehen. 

Röder setzte sich nicht. „Trick, sagten 
Sie?” fragte er erstaunt. Er steckte sich 
eine Zigarette an. „Ich bringe Tatsa- 
chen“, er sog den Rauch ein, „Tatsachen, 
Herr Doktor, die sich beweisen lassen!” 
Er sprach langsam weiter, mit fast mono- 
toner Stimme: 

„Tatsache ist, daß Sie die Tage vor 
dem 23. September 1959 mit Ihrer jetzi- 
gen Frau Isa — damals aber war Juliane 
noch Ihre Frau — im Hotel ‚Zum Lö- 
wen‘ in Bad Gossau verbracht haben. 
Und nicht.nur die Tage, auch die Nächte, 
und zwar in einem Doppelzimmer. Die 
Hotelrechnung war auf das Ehepaar 
Dr. Kurschat ausgestellt. Die Rechnung 
existiert nicht mehr, aber der Tatbe- 
stand läßt sich anhand der Hotelbücher 
leicht überprüfen. Aber davon, denke 
ich, können wir absehen.” 

„Können wir?“ Kurschat begann zu 
lachen. „Und was wollen Sie damit be- 
weisen?“ Jetzt klang seine Stimme böse. 
„Stimmt, ich war damals ein paar Tage 
in Bad Gossau. Aber nicht mit meiner 
jetzigen Frau, sondern mit Juliane.“ Er 
zögerte kurz. „Behauptet sie jetzt etwa, 
ich sei nicht mit ihr, sondern mit einer 
anderen Frau dort gewesen?” 

„Allerdings.“ 

„Mann“, sagte Kurschat, „das werden 
Sie schwer beweisen können.“ Die ihn 
belastende Hotelrechnung hatte er ver- 
nichtet, und im Hotel, sagte er sich, wird 
sich nach mehr als zwei Jahren kein 
Mensch mehr daran erinnern können, ob 
ich mit Isa oder mit Juliane dort über- 
nachtet habe. 

Er hatte den Gedanken noch nicht zu 
Ende gedacht, als Röder sagte: 

„Ich habe den Beweis. Frau Brink- 
mann, Julianes Mutter, erinnert sich 
nämlich sehr genau, daß sie in den frag- 
lichen Tagen krank war und in diesen 
Tagen von ihrer Tochter versorgt wurde. 
Übrigens“, jetzt bluffte er, „der Arzt, 
der Ihre Schwiegermutter damals be- 
handelte, kann es bestätigen.“ 

„Und was“, Kurschat unterdrückte 
einen Fluch, „wäre damit bewiesen?” 

„Der von Ihnen begangene und vor 
Gericht geleugnete Ehebruch“, sagte Rö- 
der kalt. „Das nur nebenbei”, fuhr er 
fort, zog jetzt den Besucherstuhl heran, 
setzte sich, schlug die Beine übereinan- 
der und beugte sich gegen Kurschat vor. 
„Ich denke, Herr Doktor, Sie werden 
jetzt allmählich eingesehen haben, war- 
um Ihre geschiedene Frau mich bevoll- 
mächtigt hat, Ihnen gegenüber be- 
stimmte Interessen zu vertreten." 

„Interessen!“ Kurschat konnte nicht 
länger an sich halten. „Sagen Sie doch 
gleich, "daß es jetzt um Geld geht.“ 

„Genau“, sagte Röder, „um Geld geht 
es zwischen uns, um ein kleines Ver- 
mögen, das Sie Ihrer ersten Frau bei der 
Scheidung schuldig geblieben sind. Im- 


Dies ist der ideale Nachtisch: Ein selbstbereitetes Softeis aus Lorsata. Lecker, fruchtig, 
angenehm kühl ohne den Zähnen weh zu tun-so richtig erquickend nach der warmen 
Mahlzeit. Ganz nach eigenem Geschmack können Sie aus Lorsata interessante kleine Köst- 
lichkeiten bereiten. Sie können Lorsata ebenso mit Zitrone, passierten Früchten wie mit 
Pulverkaffee oder sogar mit Weinbrand variieren. Lorsata-Eisdessert servieren bedeutet, 
eine freudig begrüßte echte Überraschung anbieten. Übrigens: Sie können Lorsata auch 
gleich nach dem Steifschlagen als lockere Schaumcreme reichen. 


Das Selbstbereiten ist nicht schwer - so wird’s gemacht, schaut bitte her: 


Dose öffnen und Lorsata-Mix Im Eiswürfelfach in 1 bis 2 


Dose eine Stunde im Eiswürfel- Zutaten beifügen (Rezepte auf 

fach des Kühlschrankes bei in hohem Gefäß mit Rührräd- Innenseite des Dosenetiketts), Stunden bei höchster Kälte- 

—_—- Kälteeinsteliung vor- chen steifschlagen. dann in Eisschale füllen. einstellung gefrieren lassen. 
ühlen. 


Wenn Sie mehr über Lorsata und das Variieren wissen wollen, dann schreiben $ie uns bitte! 
ALLGÄUER ALPENMILCH AG MÜNCHEN HERSTELLERIN DER »BÄREN-MARKE« 
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Die „Blaue Gillette Extra” rasiert sanft — so sanft, daß man 
sie kaum noch spürt. Das ist die Klinge für Männer mit 
empfindlicher Haut. Bei aller Sanftheit rasiert sie dennoch 
gründlich und nachhaltig. Dank ihrer einmaligen Vorzüge 
hat sich diese neue Rasierklinge in aller Welt unzählige 
Freunde gewonnen. 


Im Spender wie im Päckchen 
10 Blaue Gillette Extra DM 2, — 
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Das istderRasierapparat nach Maß! 
Der Gillette Apparat mit dem Ein- 
stellring. Er hat neun Einstellmög- ‘ 
lichkeiten. Jetzt können Sie sich so 
rasieren, wie es Ihr Bart und Ihre 
Haut erfordern. 
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Vorbestraft 


merhin war sie die Tochter des millio- 
nenschweren Bauunternehmers Brink- 
mann... Das Haus, die Aussteuer, alles 
das, was sie damals mit in die Ehe ge- 
bracht hat...“ 

„Das“, sagte Kurschat, „habe ich mit 
einem Scheck erledigt. Die Abfindung, 
die ihr zusteht.” 

„Der Scheck über zwanzigtausend.“ 
Röder lächelte spöttisch. „Wenn er ein- 
gelöst wurde, dann nicht von Ihrer ge- 
schiedenen Frau.” 

„Aber sie hat ihn doch...” Er starrte 
Röder verdutzt an. 

n. . . angenommen, das stimmt“, er- 
gänzte Röder, „aber nicht eingelöst.“ 

„Und wenn ich es Ihnen beweise? 
Mein Bankauszug...“ Er trat hinter den 
Schreibtisch und blätterte mit nervösen 


Er blieb eine Weile so sitzen, starr, 
das Gesicht maskenhaft, unfähig zu 
denken. Langsam sammelten sich seine 
Gedanken zu einem Entschluß. Er nahm 
den Hörer ab. Seine Sekretärin meldete 
sich. 

„Verbinden Sie mich mit meiner Frau.“ 

Isa war sofort am Apparat. Als er 
ihre Stimme hörte, konnte er nicht spre- 
chen. Nein, so ging das nicht, nicht tele- 
fonisch. Er legte wieder auf, überlegte 
kurz und wußte dann, was er jetzt tun 
mußte. 

Er fuhr nach Hause. Als er ankam, 
trat Isa gerade aus der Haustür. Er blieb 
im Wagen sitzen, und als sie zögernd, 
sichtlich unangenehm überrascht, heran- 
kam, drückte er den Wagenschlag auf. 

„Du willst in die Stadt?“ 


Der Psychologe in REI/ÜE 


Täglich wenden sich REVUE-Leser mit ihren persönlichen Sorgen an Dr. Engelhart. 
Auch Sie können ihm schreiben. Er wird Ihnen brieflich oder in REVUE antworten. 


Schreiben Sie an den „REVUE-Psychologen“, 


München 8, Lucile-Grahn-Straße 37. 


Warum sagt er jetzt nein? 


Mein Freund ist 38, ich 
bin 26. Wir wollten schon 
vor 6 Jahren heiraten, 
aber meiner Mutter war 
es nicht recht, weil ich 
das elterliche Geschäft 
übernehmen soll und 
mein Freund einen ganz 
anderen Beruf hat. Wir 
haben uns dann getrennt, 
weil er nicht mehr so wei- 
termachen wollte. Nun 
hat meine Mutter aber 
eingesehen, wie ich dar- 
unter leide, und es wäre 
ihr doch recht, wenn wir 
heirateten. Ich habe das 
meinem Freund gesagt, 
aber nun will er nicht 
mehr. Er ist kühl, fast ab- 
weisend. Das enttäuscht 
mich sehr. Ich liebe ihn 
doch! Sollte ich ihn noch 
einmal fragen? 


HAAG L.N, 


Antwort: Vielleicht soll- 
ten Sie lieber zuerst eine 
ganz’ernste Frage an sich 
selbst richten. Wissen Sie 
schon endgültig, ob Sie 
das Kind Ihrer Mutter 
bleiben oder die Frau 
Ihres Freundes werden 
wollen? Vergessen Sie 
aber bitte nicht, daß Sie 
sich in dieser Frage schon 
einmal entschieden ha- 
ben, und zwar gegen Ih- 
ren Freund! Vor 6 Jahren 
waren Ihnen der mütter- 
lihe Wille und das elter- 
liche Geschäft wichtiger 
als er. Und was ist heute 
anders? Haben Sie sich 
etwa zu dem Entschluß 
durchgerungen, allen Ein- 
wänden und Bedenken 
zum Trotz für Ihre Liebe 
einzustehen? Leider nein! 
Nur Ihre Mutter hat ein- 
gelenkt und Ihnen gnä- 
dig erlaubt, den bisher 


unerwünschten Mann nun 
doch zu heiraten. Sie 
bringen ihm freudestrah- 
lend diese Nachricht — 
und wundern sich, daß er 
mit kühler Ablehnung 
reagiert? Worüber sollte 
er sich denn freuen? Er 
hört doch nur, daß Sie 
immer noch tun, was die 
Mutter befiehlt oder ge- 
stattet. — Ja, wenn er 
fühlte, daß Sie sich ganz 
neu entschieden hätten! 
Wenn Sie ihn überzeug- 
ten, daß Sie jetzt auch 
gegen den Willen Ihrer 
Mutter zu ihm hielten und 
notfalls auf das Geschäft 
verzichteten! Ist Ihre Lie- 
be so stark? Dann könn- 
ten Sie vielleicht ganz 
von neuem beginnen und 
alles doch noch zum gu- 
ten Ende führen! 


Ihr Dr. Kurt Engelhart 


Händen einen Stoß Papiere durch. „Ich 
hab’ ihn doch...“ 

„Bemühen Sie sich nicht, Herr Dok- 
tor. Wenn Ihr Kontoauszug beweist, daß 
der Scheck eingelöst wurde, muß es 
stimmen. Fragt sich bloß, welche der 
beiden Kurschat-Frauen ihn kassiert 
hat. Ihre erste Frau nicht, das steht fest. 
Am Morgen, bevor ich Ihnen meinen 
ersten Besuch machte, war sie bei Ihnen 
zu Hause und hat das Stück Papier Ihrer 
Frau zurückgegeben. Machen Sie sich 
jetzt selber einen Reim drauf...“ 

Kurschat stand da, noch halb über den 
Schreibtisch gebeugt, die Hände zwi- 
schen Papieren. Er rührte sich nicht. Der 
Schlag saß, er war tief getroffen. Seine 
Erschütterung zeigte sich nur in einer 
müden Bewegung seiner kraftlos hän- 
genden Schultern. 

„Lassen Sie mich jetzt allein.“ 

„Gut.“ Röder stand auf. „Diese Runde 
geht an mich, das werden Sie einsehen. 
Bringen Sie die Geschichte mit Ihrer 
Frau in Ordnung. Dann bin ich wieder 
dran, Herr Doktor, Zug um Zug. Aber 
es dürfte Ihnen klarsein, daß Sie die 
Partie bereits verloren haben.“ 

Kurschat rührte sich nicht, sagte nichts. 
Er sah erst auf, als er in seinem Schreib- 
tischstuhl saß. Aber da war Röder schon 
aus dem Zimmer gegangen. 


„Ja. Ein paar Besorgungen.“ Sie er- 
schrak, als sie sein starres Gesicht sah, 
seine sich gefährlich verengenden 
Augen. „Was ist denn, Karl?“ 

„Steig ein“, sagte er schroff, „ich hab’ 
mit dir zu reden. Besser, wir erledigen 
das unterwegs im Auto und ohne Zeu- 
gen.“ 

„Wieder etwas wegen Juliane?“ Sie 
setzte sich neben ihn. 

Er antwortete nicht und fuhr hart an. 


x 


An diesem Nachmittag fand in der 
Verwaltung der „Zena-Chemie“ eine 
Baubesprechung statt. Es handelte sich 
um den geplanten Neubau eines größe- 
ren und moderneren Laboratoriums. Dr. 
Harland hatte an den Plänen mitge- 
arbeitet. 

Juliane räumte seinen Arbeitstisch 
auf, als das Telefon anschlug. Sie nahm 
ab. Es war Harland. Er habe ein paar 
Skizzen vergessen ... 

„Sie liegen im Seitenfach links, Frau 
Kurschat. Bringen Sie sie mir bitte gleich 
in den Sitzungssaal.“ 

Sie fand die Blätter. Der Sitzungssaal 
lag im zweiten Stock des Verwaltungs- 
gebäudes. Juliane trat ein. Ein Dutzend 
Herren saßen um einen großen, ovalen 


Tisch. Harland saß an der linken Längs- 
seite. Sie ging zu ihm. 

„Die Skizzen, Herr Doktor.“ 

„Danke, Frau Kurschat.” 

Jetzt erst, als der Bauunternehmer 
Brinkmann den Namen Kurschat hörte, 
sah er von seinen Papieren auf. Er saß 
an der oberen Schmalseite des Konfe- 
renztisches. Seine Reaktion war so hef- 
tig, daß alle zu ihm hinsahen. Er starrte 
Juliane an, seine Tochter. Sie trug eine 
weiße, nicht mehr ganz saubere Kittel- 
schürze. 

„Ist doch nicht möglich..." kam es 
ihm stockend von den Lippen. 

Juliane sah erst jetzt, daß es ihr Vater 
war, der dort saß. Sie wurde jäh blaß, 
aber es blieb eine Spur von Trotz in 
ihrem Gesicht. 

Die anderen Herren mochten anneh- 
men, der Eintritt der erstaunlich gutaus- 
sehenden Laborgehilfin habe Brinkmann 
in seinen Ausführungen gestört. Als Ju- 
liane hereinkam, hatte er gerade ange- 
fangen, seinen Kalkulationsplan zu ent- 
wickeln. 

Es war plötzlich sehr still, keiner sagte 
ein Wort. Auch Claus Harland war be- 
fremdet, aber er deutete es sich anders, 
denn er bemerkte Julianes Erschrecken, 
sah, wie sie blaß wurde unter Brink- 
manns Blick. 

Was ging da vor zwischen den bei- 
den? Bestand da eine Beziehung? Die 
Spannung war spürbar. Er jedenfalls, 
Harland, spürte sie, und da Juliane ihm 
nicht gleichgültig war, berührte es ihn 
peinlich. 

Juliane Kurschat und dieser schwer 
dasitzende Bauunternehmer Brinkmann, 
dem eine krankhafte Röte jäh ins Ge- 
sicht geschossen war? Was verband die 
beiden, daß sie sich so feindselig an- 
sahen? Was steckte dahinter? 

Er hatte seine Gedanken und Fragen 
noch nicht zu Ende gedacht, als Juliane 
— fast fluchtartig — den Sitzungssaal 
wieder verließ. 

Das Wort hatte Brinkmann. Er räu- 
sperte sich mühsam, es hörte sich wie 
unterdrücktes Stöhnen an, bevor seine 
heisere Stimme für alle verständlich 
wurde. 

Harland hörte nicht zu. Der Stift in 
seiner Hand kritzelte und strichelte 
über ein Blatt Papier. Er dachte an Ju- 
liane, grübelnd, seltsam befangen, und, 
ohne daß er es beabsichtigt hätte, ent- 
stand unter seiner kritzelnden und stri- 
chelnden Hand Julianes Gesicht. 

Mitten in seinen komplizierten Ausfüh- 
rungen brach Brinkmann plötzlich ab und 
preßte beide Hände gegen die Brust. 
Ihm sei plötzlich nicht gut, erklärte er, 
sein Herz. Er sah elend aus. Die Röte 
war aus seinem Gesicht gewichen; jetzt 
sah es grau aus, alt, Tränensäcke unter 
den Augen. 

Er bat, die Sitzung auf morgen zu ver- 
tagen. 

Man brach auf. Harland zeigte Eile, 
wieder in sein Labor zu kommen. Im 
Hinausgehen hörte er sich angesprochen. 
Es war Brinkmann. 

„Auf ein Wort, Herr Doktor.“ 

„Bitte?" Harland blieb reserviert. 

„Diese Frau Kurschat, ich verstand 
zufällig den Namen“, begann er müh- 
sam, „ist sie in Ihrer Abteilung beschäf- 
tigt?“ 

„Ja”, entgegnete Harland knapp. „Im 
Labor. Als Hilfskraft.“ Er wartete, bis 
Brinkmann ihn ansah, und fragte: „Sind 
Sie in irgendeiner Weise an Frau Kur- 
schat interessiert, Herr Brinkmann?“ 

„Aber nein“, wehrte Brinkmann ab, 
als sei ihm etwas Unzumutbares unter- 
stellt worden. „Ich interessiert? Nein, 
nein...” 

Das klang nicht echt. Harland hörte 
den falschen Ton heraus. Er deutete eine 
Verbeugung an und entfernte sich rasch. 

Brinkmann sah ihm nachdenklich nach. 

Dieser Mann, überlegte er besorgt, 
dieser sympathische Doktor Harland, 
tüchtiger Mann. Und sie, Juliane, vorbe- 


straft... im Gefängnis gesessen... vom 
Weg abgekommen und verloren, für im- 
mer verloren... 

Er dachte nicht: Mein Kind, meine 
Tochter... Das war vorbei. Das hatte 
er hinter sich. Er glaubte es jedenfalls. 

Und er überlegte: Wieso ist sie noch 
in der Stadt? Kurschat hat ihr doch den 
Scheck gegeben. Wenn es sich hier in 
der Zena-Chemie herumspricht — nein, 
er mußte sofort mit Karl sprechen... 

Als er aus dem Verwaltungsbau ins 
Freie trat, fühlte er sich etwas besser. 
Sein Wagen wartete. Er sank schwer in 
den Sitz. Nach Hause? Nein. Er hätte sich 
nicht getraut, seiner Frau zu sagen, daß 
er Juliane begegnet war. 

„Wie spät, Hermann?“ fragte er sei- 
nen Fahrer. 

„Gleich fünf, Herr Brinkmann.” 

„Fahren Sie mich zu Dr. Kurschat. Ich 
muß ihn sprechen. Er wird noch in sei- 
ner Kanzlei sein.“ 

3 


Kurschat war darauf gefaßt gewesen, 
daß Isa versuchen würde zu leugnen; 
um so mehr überraschte es ihn, daß sie 
auf seine direkte Frage ebenso direkt 
antwortete und sofort eingestand, daß 
sie den Scheck selber eingelöst hatte. 
Und sie sagte ihm auch, was sie zu die- 
sem Schritt gebracht hatte. 

Er selber nämlich, sein Verhalten ihr 
gegenüber in letzter Zeit, und daß sie 
sicher sei, er betrüge sie mit einer ande- 
ren. Seine angeblichen Dienstreisen, sein 
Ausbleiben bis in die Nächte. Das kenne 
sie ja, das habe sie ja alles selber schon 
einmal mit ihm erlebt, damals, als er 
noch mit Juliane verheiratet war. Aber 
sie sei keine Juliane. 

„Nein“, sagte sie heftig, „für so dumm 
kannst du mich nicht halten. Wer weiß 
denn, ob du mich nicht eines Tages ge- 
nauso abzuschieben versuchen wirst wie 
Juliane?“ 

Er ging nicht darauf ein, fragte nur: 
„Und was hat das mit dem Scheck zu 
tun?” 

„Daß ich“, sagte sie, „wenn es eines 
Tages soweit kommt, nicht mit leeren 
Händen dastehen will, von dir mit ein 
paar Mark abgefunden wie ein Bettler 
an der Tür. Dazu bin ich mir zu gut.” 

„Dazu, möglich. Aber nicht, um über- 
legt und kaltblütig eine Unterschlagung 
zu begehen. Ja“, plötzlich schrie er sie 
an, „es ist eine glatte Unterschlagung, 
für die ich dich zur Rechenschaft ziehen 
könnte.” 

Es beeindruckte sie nicht die Spur, 
daß er schrie. Er saß in der Klemme, das 
war ihr jetzt klar. „Vor Gericht etwa?“ 
fragte sie spöttisch. 

Kurschat war ziellos in die Stadt 
zurückgefahren. Der nachmittägliche Be- 
rufsverkehr setzte ein. Er mußte sich, 
eingekeilt in einer sich zäh weiterschie- 
benden Kolonne, aufs Fahren konzen- 
trieren. Hunderte von Menschen rings 
um sie herum, und doch waren sie al- 
lein; zwei Menschen in einem uferlos 
treibenden Strom aus Blech, Chrom und 
Rädern, zwei Menschen, die die Ent- 
deckung machten, daß sie anfingen, sich 
zu hassen. Und doch fanden sie nicht 
auseinander, zwischen ihnen gab es zu- 
viel Gemeinsames, zuviel gemeinsame 
Schuld. Sie hatten sich gegenseitig in 
der Hand, wie zwei Komplicen, und wie 
zwei Komplicen sprachen sie jetzt auch 
miteinander, nicht wie Mann und Frau, 
nicht wie Eheleute. 

„Vor Gericht etwa?“ hatte Isa spöt- 
tisch gefragt. 

Kurschat begriff sofort, auf was sie 
damit anspielte. Jäh packte ihn Wut, er 
hätte ihr ins Gesicht schlagen mögen. 
Seine Wut machte ihn unbesonnen. Er 
wollte sie austoben — und da geschah es. 

Er scherte, ohne in den Rückspiegel 
zu sehen, aus der Kolonne aus, drückte 
aufs Gaspedal, als er von einem über- 
holenden Auto gerammt wurde. Zwar 
gab es an beiden Autos nur Blechschä- 
den, aber der Verkehr stockte. Kurschat 
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so gründlich wie nie zuvor. So schwierig der Bart auch 
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fluchte, der Fahrer des anderen Wa- 
gens kam wütend heran und beschimpfte 
ihn. 

Für Isa war das zuviel. „Sieh zu, wie 
du mit ihm ins reine kommst; ich will 
nicht auch noch damit zu tun haben.“ Sie 
stieg aus. An der nächsten Straßenkreu- 
zung war ein Taxistand. Sie ließ sich 
nach Hause fahren. 

Ja, ging es ihr durch den Kopf, es hat 
angefangen, und so wird es jetzt weiter- 
gehn mit uns, eine Panne nach der an- 
dern... 

x 


Um fünf Uhr war Feierabend. Sieben 
Minuten vor fünf kam Harland ins La- 
bor zurück. Er traf Juliane beim Aufräu- 
men des Arbeitstisches in seinem Ka- 
binett. 

„Fertig?“ fragte er knapp. 

Sie sah auf und wollte antworten. Das 
Telefon läutete. Harland nahm ab. 

„Du, Ada?“ Er drehte Juliane den 
Rücken zu. Er empfand es als peinlich, 
daß sie in der Nähe war und zuhören 
mußte. 

Ada Corell rief aus Düsseldorf an. Sie 
hatten ausgemacht, das nächste Wochen- 
ende miteinander zu verbringen. Sie 
wollte nur wissen, ob es dabei blieb. 

„Nein“, sagte er, „es geht nicht, dies- 
mal nicht. Mir ist was dazwischenge- 
kommen. Aber nein...“ 

Juliane wußte jetzt, daß es die Frau 
war, mit der sie ihm auf dem Weg zum 
Zoo begegnet war. Sie wollte nicht hin- 
hören, es war ihr peinlich, und doch: 
irgend etwas war plötzlich stärker. Sie 
blieb und hörte ihn sagen: 

„Natürlich etwas Dienstliches, was 
denn sonst... Die Versuchsreihe, an der 
ich arbeite... ja, versteh doch, ich muß 
übers Wochenende Kontrollen durch- 
führen.“ Daß Ada ihm nicht glaubte, war 
seiner Stimme anzuhören; sie klang 
nervös. 

Auc Juliane glaubte ihm nicht. Sie 
kannte den Entwicklungsgang der Ver- 
suchsreihe, an der er experimentierte, 
und wußte, daß übers Wochenende 
nichts Sensationelles zu erwarten war. 

Warum wich er ihr aus, der anderen, 
mit der er doch so gut wie verlobt war? 

Plötzlich glaubte sie es zu wissen. Sie 
hantierte gerade mit einem der dünn- 
wandigen Reagenzgläser, unter dem eine 
Bunsenflamme zischte. Sie rückte an dem 
Glas, wollte es schütteln, und da zer- 
brach es. Es gab einen häßlichen Knall, 
Harland drehte sich nach ihr um. 

Als er sah, was passiert war, brachte 
er das Gespräch mit Ada Corell rasch 
zu Ende. Er knallte den Hörer in die 
Gabel. Was Juliane da angerichtet hatte, 
war wirklich eine kleine Katastrophe. 

„Schön“, er dehnte sich in den Schul- 
tern, „sehr schön, Frau Kurschat.“ Und 
heftiger: „Mein Gott, wenn Sie wüßten, 
wie wichtig gerade...“ Ihre Augen 
sahen ihn an, da brach er ab, kam nicht 
weiter, denn im Augenblick begriff er, 
daß Juliane seinetwegen bei dieser 
Arbeit versagt hatte. Sie hatte zuge- 
hört, wie er mit Ada Corell telefonierte. 

Aber er sah auch, daß ihr Gesicht nicht 
nur Schuldbewußtsein ausdrückte Er 
sah es, als ihre Augen sich jetzt trafen. 
In diesem Augenblick empfanden beide 
das gleiche. Diesen Herzschlag lang war 
es ihnen gleichzeitig bewußt. 

Eine Glocke schrillte. Es war fünf Uhr. 
Feierabend. 

„Kann ich jetzt gehen?“ fragte Juliane 
blaß. 

Er antwortete nicht, er sah sie nur an. 
Da drehte sie sich um, nicht rasch, nein, 
eher wie in einer Lähmung, ging in den 
großen Laborraum und zwischen den 
Tischen hindurch nach draußen. 

Er sah ihr reglos nach, bis sie ver- 
schwunden war. In diesem Augenblick 
wußte er, daß er sie liebte... 


Fortsetzung folgt 
in der nächsten 


Welches Haarspray bevorzugen die meisten Friseure? 
Welches Haarspray verwenden die meisten Frauen? 
Eine Fülle hervorragender Eigenschaften 

machte taft zum meistgekauften Haarspray. 

Der wichtigste Vorzug aber ist und bleibt: 


taft gibt der Frisur zuverlässigen Halt! 


Viel länger 
frisch Jrisiert 


durch taft 


An der Spitze aller deutschen Haarsprays: 


taft grün, fettfrei, für normales 


und leicht fettendes Haar. 


taft grün gibt Ihrer Frisur unübertroffenen Halt 
Jederzeit schenkt Ihnen taft grün das beruhigende Gefühl, 
tadellos frisiert zu sein. Im Büro und auf dem Fest, daheim 
und unterwegs...taft grün gibt der Schönheit Ihrer Frisur 
Beständigkeit. 


Unsichtbar, weil transparent 

taft grün hält Ihre Frisur wie ein hauchzarter Schleier. Dieser 
mikroteine, elastische Film ist hochtransparent, darum bleibt 
er unsichtbar. Nicht zu übersehen ist jedoch, was taft grün 
bewirkt: In Wind und Wetter, im Wirbel des Tages und der 
festlichen Nacht bleibt Ihre Frisur tadellos in Form. taft grün 
gibt dem Haar auch seidigen Glanz. Bewundernde Blicke und 
Ihr Spiegel werden es Ihnen bestätigen. 


Fettfrei! 


Sprühdose DM 4,80 


Viel länger 
frisch frisiert 


taft grün „entfettet” das Haar 

Leicht fettendes Haar bleibt jetzt viel länger „trocken”, es 
wird nicht strähnig. Die Frisur wird nicht beschwert, fällt 
nicht zusammen, bleibt locker, duftig und elastisch. 


taft grün schützt auch vor Feuchtigkeit 

Feuchtes Wetter, Wasserdampf in Küche und Bad können 
Ihre Frisur nicht mehr verderben. taft grün „imprägniert” 
das Haar; es behält Form und Fülle. 


„taften” kann man nur mit taft! 

Wenn Sie taft verlangen, dann möchten Sie beim Einkauf 
auch taft erhalten. Zu Ihrer Sicherheit wurde daher der Name 
taft für Schwarzkopf gesetzlich geschützt. Nur Sprühdosen, 


Auch in Taschenpackungen (DM 2,95) 
und in Superdosen (DM 6,50) erhältlich. 


auf denen dieser Name steht, enthalten taft. Nur aus einer 
taft-Dose können Sie Ihr Haar wirklich „taften”. 


Für spezielle Wünsche: taft lila, taft rose 

Schwarzkopf weiß es am besten: Spezielles Haar braucht 
spezielle Pflege. Darum entwickelte Schwarzkopf drei taft- 
Sorten. Wie Ihr Haar auch be- 
schaffen sein mag, welchen 
Festigungsgrad Sie auch wün- 


schen...eine dieser dreiSorten 7 EN 
ist für Sie die richtige. In Ihrem Fe + z 
Fachgeschäft wird man Sie ! w u “4 
gern bei der Wahl Ihrer taft- Na € — 


Sorte beraten. 


...von SCHWARZKOPF 


Romanderärzte, 


die an das 


letzte Geheimnis 


rühren 


Von A. G. Miller 


GEHIRN 
STATION 


ch habe keine Ahnung, woher 
er das wissen konnte, Herr 
Doktor“, erzählte der Bauer 
dem Landarzt, nachdem West- 
haus, Eva und Sigrid die Rück- 
fahrt angetreten hatten. „Die 
Hütte war leer, und alle Sachen waren 
noch da, und ich dachte: Jetzt ist's pas- 
siert. Und auf einmal fragt mich der 
fremde Arzt, wo dieser Frank abgestürzt 
ist. Ich sage es ihm, und er fängt plötzlich 
an loszulaufen, und er ruft immerzu: 
‚Sigrid, Sigrid, Sigrid!’ Ich weiß auc 


nicht, wie er den Weg gefunden hat, und 
erst nach und nach habe ich kapiert: Er 
denkt, daß sie dorthin gehen wird, wo 
der andere abgestürzt ist. Er denkt, daß 
sie in die Teufelsschründe springen wird. 
Und als ich das verstanden habe, da wird 
mir ganz heiß, und jetzt laufe ich auch, 
so schnell ich kann. Geben Sie mir noch 
einen Schnaps, Herr Doktor?“ 

„Trink nur“, sagte der Landarzt. Der 
Bauer schenkte sich ein, seine große, 
sehnige Hand zitterte dabei leicht. 

„Ja“, sagte er, nachdem er sich den 


Mund mit dem Handrücken abgewischt 
hatte, „und dann sehen wir sie. Sie steht 
dort oben, genau an der Stelle, wo der 
Bursche abgestürzt ist, haarscharf am 
Rand... wir konnten sie gut sehen: Voll- 
mond und ihre schwarze Gestalt gegen 
den Himmel. Und jetzt ruft und läuft der 
Arzt nicht mehr. Er geht langsam hin, 
ganz langsam, als hätte er Angst, er 
könnte sie erschrecken, wissen Sie, so 
wie man zu einem Kind am offenen Fen- 
ster geht, um es zurückzuholen. Man 
darf es nicht erschrecken, nur das nicht! 


esunde Nägel - schöne Nägel 


Zwei Spitzenerzeugnisse zur Pflege der Nägel sind für die Frau von heute, insbesondere auch für die Hausfrau, unentbehrlich : 
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HARD AS NAILS q,pedieure | IDEE 
aus PIE 2 aus 
New York ei Köln 


HARD-NILS 


verhindert das Brechen und Reißen der Fin- 
gernägel und schützt sie gegen Säuren, Lau- 
gen und Wasser. HARD AS NAILS, einfach 
aufgetragen wie Nagellack, umgibt die Nägel 
mit einem sicheren Schutzfilm. Qualität und 
Wirkung dieses ausgezeichneten Präparates 
sind millionenfach erwiesen. Lieferbar in Farb- 
los oder Rosa, Flasche je 3,80 DM. 


Der Nagelhautentferner mit der verblüffenden 
Wirkung. IDEE entfernt die Haut in Sekunden- 
schnelle ohne Benutzung der Schere und ist 
hochwirksam auch in der Beseitigung von 
Hühneraugen, Hornhaut und Warzen. Preis 

2,85 DM. 
probieren heißt immer wieder 

verwenden 


RUGARD-KOSMETIK, PORZ/KOLN 
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Und als er ganz nahe ist, nur zehn 
Meter vielleicht von ihr weg, bleibt er 
stehen und sagt so, als wär’ das alles 
nichts: Sigrid — ich bin’s, Carl. 

Carl? 

Ja, sagt er und geht wieder einen 
Schritt weiter. Komm zurück. 

Was suchst du hier? fragt sie und 
schaut sich die ganze Zeit nicht um, und 
mir läuft es kalt über den Rücken, als 
ich ihre Stimme höre. Und er geht noch 
einen Schritt vor, und sie sagt, obwohl 
sie ihn nicht angeschaut hat: Bleib ste- 
hen. Komm nicht näher! Und das sagt 
sie haargenau so, als wollt‘ sie ihm 
zu verstehen geben: Wenn du näher- 
kommst, springe ich. 

Ich möchte mit dir reden, sagte er und 
rührt sich nicht mehr vom Fleck. Aber 
sie sagt, sie hätten nichts mehr zu be- 
reden, und dann reden sie doch noch eine 
Weile hin und her, nicht lange, und bloß 
kurze Worte, als würden sie Nägel ein- 
schlagen, und dann antwortete sie ihm 
nicht mehr, und auf einmal denke ich: 
Jetzt, jetzt passiert's! Und kaum daß ich 
das gedacht habe, sehe ich, wie sie nach 
vorne fällt, ganz langsam, ganz gerade, 
wissen Sie, so wie ein Baumstamm, steif, 
mit den Händen vor dem Gesicht, aber 
zur gleichen Zeit springt auch der Arzt 
vor, und ich schwör's Ihnen, Herr Doktor, 
das ging so schnell, daß man es über- 
haupt nicht sehen konnte: Er steht da, 
und im nächsten Augenblick ist er dort, 
bei ihr, und reißt sie zurück, aber es wär’ 
beinahe zu spät gewesen, sie schwanken, 
aber dann schafft er's doch, und dann 
komme ich auch noch dazu, und als wir 
sie hinunterführen, beginnt sie plötzlich 
zu weinen, mitten auf dem Weg schon, 
und weint immer vor sich hin. Bis unten. 
So war's." 

„Verrückt.“ Der Landarzt schüttelte 
den Kopf. „Vollkommen verrückt." 

Der Bauer nickte. „Das ist noch mal gut 
gegangen. Kann ich mir noch einen 
Schnaps einschenken?" 

„Ja“, sagte der Arzt. „Und mir auch 


einen.“ £ 
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Im Osten ging die Sonne auf, vergol- 
dete die grauen Nebelschleier über der 
Autobahn und den Feldern beiderseits. 
Der Motor brummte gleichbleibend, ein- 
schläfernd. Die Tachometernadel zitterte 
um die Zahl 100; jetzt hatten sie es nicht 
mehr so eilig. 

Wenn Eva in den inneren Rückspiegel 
blickte, konnte sie Dr. Westhaus und 
Sigrid sehen. Die Krankenschwesteı 
schlief ruhig, mit leicht offenen Lippen, 
den Kopf an die Schulter von Dr. West- 
haus gelehnt. Ihr Gesicht war bleich, un- 
ter den Augen hatte sie tiefe Schatten 
— und doch wirkte es gelöst und fried- 
lich, wie das Gesicht eines schlafenden 
Kindes. 

Dr. Westhaus hatte seinen Arm um 
Sigrids Schultern gelegt. So stützte er 
sie, reglos sitzend, mit unbeweglichen, 
verschlossenen Zügen, nach vorne star- 
renden, müden Augen, einen versöhn- 
lichen Zug um den Mund. 

Bevor sie abfuhren, hatte er Sigrid 
eine starke Beruhigungsspritze gegeben. 
Frank Ehrenfeld sollte mit einem Kran- 
kenwagen nachkommen. Eva hatte in 
den Ohren immer noch den Klang der 
Stimme Sigrids, als sie mit Westhaus 
und dem Bauern ins Behandlungszim- 
mer des Landarztes gekommen war: „Es 
war ein Irrtum, Frank. Alles. Ich — ich 
war weit weg...ich kann nicht mehr zu- 
rüc. Ich kann nicht mehr dort anfangen, 
wo ich — wo wir aufgehört haben. Es 
geht nicht.“ Und hatte sie nicht recht —, 
Frank und sie, das ging wirklich nicht. 
Und Frank... war es Eva vorgekommen, 
schien genauso zu denken. Als er sie 
erblickt hatte, wie sie in das Zimmer des 
Landarztes trat, wandte er sein Gesicht 
wieder gleichgültig ab, als hätte ihn nie 
ein tieferes Gefühl mit ihr verbunden, 
als wären sie sich kaum je begegnet. 

Und trotzdem, Happy-End, dachte die 
Ärztin. Sie kehrt reumütig in die Arme 
ihres Oberarztes zurück, weint sich an 
seiner Schulter aus, er bewacht ihren 
Schlaf... nein, so durfte sie nicht den- 
ken. Es war häßlich. Weiß der Himmel, 
was dieses Mädchen ausgestanden hatte! 
Sie, Eva, war dabei unwichtig. Sie mußte 
endlich vergessen. 

Vergeblich versuchte sie, ihren Gedan- 
ken die Bitterkeit zu nehmen, die ihr die 
Kehle eng machte und ihre Augen heiß 
werden ließ. Nein, es war keine Eifer- 


Während Ihrer persönlichsten Minuten ... 


die schonende Zahnersatzpflege 


Täglich bleiben Ihnen nur wenige Minuten zu Ihrer 
persönlichen Pflege. Gern möchten Sie da alles 
tun, um gesund zu bleiben und immer gepflegt 
auszusehen. Aber in dieser kurzen Zeit — abends 
und morgens — auch ein so kompliziertes Gebilde, 
wie es der Zahnersatz nun einmal ist, behutsam 
und gründlich zu pflegen — das ist nicht leicht. 
Doch KEMDEX hilft Ihnen, denn KEMDEX bewirkt 
zweierlei: Es nimmt dem Wasser die Oberflächen- 
spannung, so daß es mühelos in die feinsten Ritzen 
und Poren der Prothese eindringen kann. Es trägt 
so den reinigenden Sauerstoff behutsam in die 
unzugänglichsten Stellen: schonend und gründlich. 


TÄGLICH 


Viele Zahnärzte und Kosmetikfachleute raten, den Zahn- 
ersatz nachts im Mund zu lassen. Die Mundform bleibt 
natürlich und persönlich, und der Kiefer kann sich nicht 
verändern. Der so notwendige Gegenbiß bleibt erhalten. 
Trotzdem muß jeder Zahnersatz täglich einwandfrei ge- 
säubert werden. Dies geschieht im KEMDEX-Bad ganz 
gefahrlos. Bei regelmäßiger Anwendung wird Ihr wertvol- 
ler Zahnersatz -während Sie „Toilette machen”- hygienisch 
sauber und frisch. 

Wenn Ihr Arzt Ihnen aber rät, aus besonderen Gründen 
den Zahnersatz nachts herauszunehmen, legen Sie ihn 
natürlich die ganze Nacht ins KEMDEX-Bad. Mit KEMDEX 
gepflegt nimmt Ihr Zahnersatz keinen Schaden und sieht 
immer gut aus. 


KEMDEX ist ein selbsttätiger Sauerstoff-Reiniger für alle Zahnprothesen. Er dringt behutsam in alle 
Ecken und Winkel, löst die Beläge und trägt sie weg. Die aktiven Substanzen in KEMDEX sorgen 
dafür, daß dieser Vorgang rasch und gründlich erfolgt. 


Originalpackung DM 1,95 
Doppelpackung DM 3,25 


diskret 
während Ihrer persönlichsten Minuten 


schonend 


pflegt Ihren Zahnersatz ohne jede Beschädigungsgefahr 


gründlich 
hygienisch und frisch wirkt Ihr Zahnersatz täglich 
wie neu 
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ZEOZON schenkt natürliche Bräune 

durch biologisch vollgenutzte Sonnenstrahlen. 
ZEOZON pflegt und ist deshalb 

auch für empfindliche Haut ideal. 

Schnell braun - anhaltend braun mit ZEOZON. 


sucht in ihr, sie war auch.nicht enttäuscht: 
Wie hätte sie enttäuscht sein können, 
wenn zwei Menschen von der Schwelle 
des Todes zurückgerissen wurden? Es 
war etwas anderes, sie wußte selbst nicht 
genau, was es war... die Zukunft er- 
schien ihr als graues Einerlei, sie selbst 
kam sich unnütz vor, überflüssig, als 
werde sie in der Welt nie mehr eine 
Aufgabe, geschweige denn ein Glück 
haben. 

Schuld daran war niemand. Sie liebte 
den Oberarzt. Aber ihre Liebe mußte 


unerfüllt bleiben. Er gehörte Sigrid, der 
Krankenschwester. Mit dieser Affäre 
Frank Ehrenfeld mußte und würde er 
irgendwie fertig werden — und Sigrid 
auch. 
Nimm dich zusammen, dachte Eva. 
Nimm dich zusammen! Laß es dir nicht 
ZUR anmerken. Nimm dich zusammen und 
trage, was dir aufgebürdet wurde... 
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natürlich . ; Am nächsten Morgen sollte Professor 

K Hornstein operiert werden. Seit einigen 
< Tagen schon lag er in seiner Klinik — 
2 SE doch nun nicht mehr als der allmächtige 
Fe, naturbraun \ Chef, sondern als ein einfacher Patient 
erster Klasse. 

Als an diesem Nachmittag Oberarzt 
Dr. Westhaus auf einen kurzen Besuch 
in sein Zimmer trat, begrüßte ihn der 
Professor mit gerunzelter Stirn. 

„Was höre ich da munkeln?" fragte 
er grollend. „Sie waren heute die ganze 
Nacht weg und auch noch mit meinem 
Wagen... was war eigentlich los? Mir 
sagt ja niemand mehr etwas!" 

„Oh — wir haben nur die beiden Aus- 
reißer wieder geholt. Frank Ehrenfeld 
und Schwester Sigrid. Und Ihren Wagen 
haben wir nur genommen, weil meine 
alte Kiste bald auseinanderfällt.“ 

„Was heißt das — wir?" 

„Dr. Eva Hochhoff und ich“, sagte 
Westhaus. Sein Gesicht war müde, über- 
nächtigt. Der Professor sah ihn prüfend 
an. „Sie scheinen gar nicht auf der Höhe 
zu sein. War es so anstrengend?“ 

„Es ging. Aber heute kann ich ja in 
Ruhe schlafen.“ Er strich sich über das 
Haar. „Manchmal erscheint einem das 
Bett die erstrebenswerteste Sache der 
Welt.“ 

„Das kenne ich... Und, sagen Sie, 
Westhaus“, der Professor zögerte. 
„Wann komme ich eigentlich dran?“ 

„Das steht noch nicht fest...” Der 
Oberarzt wich offensichtlich aus. 

„Hören Sie mal...!“ Der Professor 
stützte sich auf die Ellbogen, sein Gesicht 
wurde rot vor Zorn. „Ich bin immer 
noch...” 

Der Oberarzt hob abwehrend die Hand. 
„Sie sind nur ein Patient, Herr Profes- 
sor", sagte er. „Davon, was Sie vorher 
waren, spricht niemand, jedenfalls jetzt 
nicht. Ich kann's mir ja denken, daß 
Ihnen das nicht paßt, aber Sie haben es 
ja selbst so gewollt.“ 

„Schon gut — schon gut“, murmelte 
der Professor und sank in die Kissen zu- 
rück. „Es geht mit mir immer wieder 
durch. Entschuldigen Sie, Westhaus. 
Sie haben recht, ich möchte Sie sogar 
bitten, mir nicht zu verraten, wann ich 
operiert werde... komisch, nicht?“ 

„Ich finde es gar nicht komisch”, sagte 
Dr. Westhaus warm. 

„Wissen Sie, ich könnte es nicht er- 
tragen... ich könnte es nicht! Ist das 
nicht schrecklich? Immer habe ich unsere 
Patienten für — na — Schwächlinge ge- 
halten, weil wir ihnen nicht die Wahr- 
heit sagen dürfen. Aber ich bin nicht 
besser, keinen Deut besser. Ja“, jetzt 
flüsterte er nur noch, „ich habe Angst, 
grausige Angst... Was dann, wenn das 
Ding in meinem Kopf bösartig ist? 
Krebs‘... Dann, dann... Ich habe Angst!” 

Dr. Westhaus schwieg. Was hätte er 
darauf antworten sollen? Aber der Pro- 
fessor erwartete gar keine Antwort von 
ihm. „Da bildet man sich ein”, fuhr er 
nach einer Weile fort, „man hat im Le- 
ben etwas erreicht, man ist jemand, man 
x R & : t : bedeutet was... und wenn es dann dar- 
a ! . ‘ ' auf ankommt, dann merkt man, daß man 


nö 
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OHREN 


GEHIRNSTATION 


gar nichts ist. Ein Häufchen Fleisch und 
Knochen mit einer Riesenangst im Her- 
zen, und die Vernunft, auf die man sich 
so viel eingebildet hat, die ist längst 
beim Teufel... Sagen Sie, in welcher 
Besetzung wollen Sie operieren?“ Er ver- 
suchte zu lächeln. „Das zumindest darf 
ich doch erfahren?“ 

„Wie immer“, sagte der Oberarzt. 
„Fröhlich, Eva... Dr. Eva Hochhoff und 
ich.“ 

Der Professor nickte. „Das ist gut so. 
Gute Leute — was will ich mehr?“ 
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Auc Dr. Westhaus fürchtete sich vor 
der Operation, obwohl er es niemandem 
gegenüber zugegeben hätte. Der Eingriff 
am Professor stand nun plötzlich wie ein 
riesengroßes Problem vor ihm, so wie 
damals, als er noch ein Assistent gewe- 
sen war, die erste selbständig durchge- 
führte Operation. Vergeblich versuchte 
er den Gedanken abzuschieben, es ge- 
lang ihm nicht. 

Nur gestern abend, nach einem kleinen 
Eingriff, den er mit Eva durchgeführt 
hatte, war ihm das gelungen, nach eini- 
gen wenigen Worten, die sie sich ge- 
sagt hatten und die ihnen plötzlich eine 
ganz neue, herrliche Welt eröffneten... 
Wie merkwürdig, er dachte später noch 
oft daran, wie merkwürdig war das... 
in einem kalten, nüchternen Vorraum, 
Waschraum, sah man auf einmal ein 
neues Leben vor sich, und der Raum er- 
scheint einem wie der Himmel auf Erden 
— und ausgerechnet in diesem Augen- 
blick mußte Fröhlich hereinplatzen! 

Der Eingriff an dem Patienten, leich- 
ter Schädelbruch nach einem Verkehrs- 
unfall, war glatt vonstatten gegangen. 
Dann standen sie im Waschraum, Eva 
und er, wuschen sich die Hände, und 
zwischen ihnen war das beredte Schwei- 


gen, wie immer zwischen Menschen, die 
sich viel zu sagen hätten und die nicht 
wissen, wie sie anfangen sollen — bis 
Eva schließlich sagte: 

„Ich — ich bin schrecklich dumm!“ 

„Wie — was sagen Sie da?“ Der Ober- 
arzt sah überrascht auf. Eva schrubbte 
ihre Hände, schrubbte, schrubbte, mit 
gesenktem Kopf — und Westhaus mußte 
unwillkürlich lächeln. Sie sah aus wie 
ein kleines, verlegenes Mädchen, das 
ihren Schürzenzipfel zerknitterte. 

„Ja“, sagte er, „ich finde auch, du bist 
ein Dummkopf.“ 

„Ich habe gedacht, du und Sigrid... 
aber vorhin habe ich mit ihr gesprochen. 
Sie will weg...“ 

„Das weiß ich schon lange. Aber... 
Ob sie weggeht oder nicht, bleibt sich 
gleich“, sagte er weich, „dumm ist dumm, 
und nun hör endlich auf zu schrubben!* 

Sie legte die Bürste gehorsam weg, 
sah auf — und lag in seinen Armen. 
„Eva!“ flüsterte er und strich mit der nas- 
sen Hand über ihr Haar, „Eva! Hat es 
schon je einen so komplizierten Fall ge- 
geben wie uns beide? Ich konnte ja nicht 
wissen, ob du mich magst, aber anstatt 
zu fragen...“ 

„Wir sind eben beide dumm...“ 

„Ja. Das stimmt.“ Er küßte sie — und 
in diesem Augenblick ging die Tür auf 
und Dr. Fröhlich stürzte herein, mit we- 
henden Mantelschößen, wie immer. Mit 
offenem Mund blieb er verdattert ste- 
hen, als wäre er gegen ein unsichtbares 
Hindernis geprallt. „Oh — pardon... 
ich wußte nicht...“ 

„Sie konnten es auch nicht wissen“, 
sagte der Oberarzt über die Schulter. 
„Aber da Sie es jetzt wissen — machen 
Siebitte die Tür wieder zu. Von draußen. 
Und — Fröhlich!” 

„Ja?“ Der Assistent steckte den Kopf 
wieder rein. 


„Halten Sie draußen Wace. Minde- 
stens fünf Minuten darf niemand hier 
rein. Kapiert?“ 

„Ja — jawohl, Herr Oberarzt...“ 

„Sie müssen sich gut mit uns stellen. 
Sonst werden Sie einen schweren Stand 
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„Ich kann nicht mitansehen, wie du dich ab- 
rackerst, Liebling — ich gehe einen trinken!“ 


—R, 
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haben — gegen ein Ehepaar. Und jetzt 
raus mit Ihrem Kopf!” 
„Ja — jawohl, Herr Oberarzt.“ 
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Das war also gestern abend gewesen. 
Doch jetzt, als es so weit war, als der 
kahlgeschorene Schädel des Professors 
vor ihm auf dem Operationstisch lag, 
überfielen den Oberarzt wieder die 
Furcht und die Unsicherheit. Er begriff 
plötzlich, warum Chirurgen nur in Aus- 
nahmefällen ihre eigenen Angehörigen 
operieren. Vergessen waren alle Diffe- 


renzen, die er mit dem Professor gehabt 
hatte, als hätte es sie nie gegeben, Frü- 
her war ihm der Professor fast so nahe 
gestanden wie sein eigener Vater. Und 
jetzt — jetzt war es wieder genauso. 

Der erste Schnitt. Während Fröhlich 
tupfte, sah der Oberarzt auf — und be- 
gegnete Evas Blick. Ihre Augen über der 
Gesichtsmaske lächelten ihm zu. Und 
plötzlich wurde alles leichter. Sie ver- 
traute ihm. Nicht nur sie, auch der Pro- 
fessor. Und alle hier herum, Fröhlich, die 
Schwestern, sie alle vertrauten ihm. 
Mein Gott, dachte er, es ist herrlich zu 
leben, es ist wunderbar... 

Von dieser Sekunde an ging ihm die 
Operation auf einmal leicht von der 
Hand. Er hatte keine Angst mehr, die 
Beklommenheit war von ihm gewichen, 
seine Hände waren sicher. Die Hand- 
griffe, die er ausführte, waren von einer 
nachtwandlerischen Präzision. 

Vor ihm lag die freie Dura. 

„Wie geht es dem Patienten?“ 

„Ausgezeichnet.“ Evas Stimme er- 
schien ihm wie Musik. „Blutdruck 100/70. 
Ich versuche, ihn noch etwas herunterzu- 
bekommen.“ 

„Sehr gut.“ Dr. Westhaus nahm das 
Messer, das die OP-Schwester ihm reich- 
te, und führte den ersten feinen Schnitt 
in die Hirnhaut. „Duraeröffnung!“ 

Er arbeitete weiter mit Skalpell und 
Schere, bis er die Hirnhaut aufgeklappt 
hatte und die Hirnwindungen sichtbar 
geworden waren. Sie wirkten abgeplat- 
tet und zeigten vermehrte Gefäßzeich- 
nung. Dr. Fröhlich stillte kleine Blutun- 
gen. Dr. Westhaus tastete noch einmal 
vorsichtig über das Operationsgebiet. Er 
spürte eine leichte Verhärtung: Hier 
mußte der Tumor sitzen. 

Behutsam sondierte er mit einer stump- 
fen Kanüle die verdächtige Stelle. In 
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GEHIRNSTATION 


etwa zwei Zentimeter Tiefe stieß er auf 
deutlichen Widerstand. 

Im Operationssaal herrschte atemlose 
Stille. Vorsichtig drängte Dr. Westhaus 
mit Spateln das Gehirngewebe zur Seite. 
Jetzt wurde der Tumor sichtbar. Dr. 
Westhaus präparierte weiter und atmete 
auf, als er sah, daß der Tumor gegen das 
umgebende Hirngewebe gut abgegrenzt 
war. In aller Behutsamkeit ging er dar- 
an, den Tumor, der nicht besonders groß 
war, im ganzen herauszulösen. 

„Ich freß 'nen Besen, wenn das nicht 
der gutartigste Tumor ist, den ich je ge- 
sehen habe!“ Dr. Fröhlichs gedämpfte 
Stimme löste die fast unerträgliche Span- 
nung im OP-Saal. 


Dr. Westhaus übergab das verhärtete 
Gewebe dem Pathologen Dr. Kremser, 
der schon wartend bereitstand, um ihn 
im Schnelischnittverfahren histologisch 
zu untersuchen. 

Inzwischen inspizierte Dr. Westhaus 
die Tumorhöhle. Er konnte keinen Rest 
kranken Gewebes mehr feststellen. Die 
Blutungen waren vollkommen gestillt. 
Dr. Fröhlich spülte die Höhlung durch, 
füllte sie mit Flüssigkeit auf. 

Anschließend schob Dr. Westhaus die 
Hirnwindungen sehr behutsam wieder 
zurecht. Er hatte eben begonnen, die 
Dura zu vernähen, als Dr. Kremser das 
Ergebnis der histologischen Untersu- 
chung meldete: Ein Meningeom, ein gut- 


artiger Tumor. Wenn nichts Unvorher- 


gesehenes geschah, würde Professor 
Hornstein wieder ganz gesund wer- 
den... 


x 


Sie standen vor seinem Bett, als der 
Professor die Augen aufmachte. Sein 
Blick war leer, verständnislos, als wäre 
er von weit, weit hergekommen und be- 
griffe er nicht, was um ihn vorging. Doch 


nach und nach wurde er sehend, erkannte _ 


die beiden — und lächelte. 

Ohne sich dessen bewußt zu sein, legte 
Dr. Westhaus den Arm um Evas Schul- 
tern. Er war so sehr von Dankbarkeit 
erfüllt, daß seine Augen heiß und feucht 
wurden. 


„Nichts mit Teheran... .?“ flüsterte der 
Professor. 

Westhaus schüttelte mit dem Kopf. 

Der Professor schloß für einige Sekun- 
den die Augen, machte sie wieder auf. 
Und jetzt breitete sich das Lächeln über 
sein ganzes Gesicht aus. „Ich — ich glau- 
be, ich höre Hochzeitsglocken. Stimmt’s?“ 

„Ja — Sie hören richtig, Herr Profes- 
sor“, sagte der Oberarzt. 

„Es ist gut so. Ich mache den Trau- 
zeugen. Aber jetzt — raus, Kinder. Ich 
nöchte schlafen. Falls ih es wirklich 
möchte... Wie ist das nur möglih — 
ich habe einen mächtigen Hunger!“ 
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Zwei Menschen auf der Flucht aus der Hölle _ 
Ihrer Vergangenheit , Roman von 1.S.Laurens YAEE 


angsam kroch die Hitze des 
Tages wieder in das Haus. Die 
steinernen Mauern hielten das 
Schlimmste ab, aber auch so 
war es noch unerträglich ge- 
nug. Die beiden Posten saßen draußen 
im Schatten eines Strohdaches, das auf 
zwei Pfählen ruhte. 

Wenn Christian durch den türlosen 
Eingang hinaussah, konnte er weiter 
hinten das Haus sehen, in dem der Mufti 
residierte. Dort war ein eifriges Kom- 
men und Gehen von Meldern und Kund- 
schaftern. Hin und wieder hielt ein Jeep 
oder ein kleiner Lastwagen. Sachen 
wurden ab- und aufgeladen, es war ein 
Verkehr wie vor einem Kramladen. 

„Wir müßten feststellen, wie weit wir 
von der eigentlichen Front entfernt 
sind”, sagte Christian. 

Aber das war nicht festzustellen. Seine 
Wächter würden ihm wohl kaum den Ge- 
fallen erweisen, darüber zu sprechen. 

„Wir müssen auf gut Glück entflie- 
hen”, sagte Cora. „Wir müssen unserem 
Glück vertrauen.“ 

Hatte sie noch Vertrauen ins Glück? 
In welches Glück? 

„Heute nacht”, erwiderte Christian mit 
einemmal entschlossen. 

„Das ist ein Vabanque-Spiel“, wandte 
Fournier zögernd ein. 

Helen zuckte mit den Schultern. 
„Wenn wir hier bleiben, ist es genauso 
ein Vabanque-Spiel.“ 

„Wenn wir uns nicht entschließen, 
bleiben wir ewig hier hängen — oder 
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jedenfalls so lange, bis man uns an die 
Wand stellt — oder bis uns Frauen so- 
gar noch etwas Schlimmeres geschieht.“ 
Cora sagte dies wie selbstverständlich. 
Helen zuckte zusammen und blickte sie 
erschrocken an. „Meinen Sie...” 

„Glauben Sie wirklich, daß die zwei 
junge Frauen lange in Ruhe lassen wer- 
den, die ihnen der Zufall hilflos in die 
Hand gegeben hat? Zum mindesten der 
Mufti wird sich nach einiger Zeit für uns 
interessieren. Und was dann?“ 

Helen sah zu Boden. „Ich würde mich 
umbringen“, stieß sie hervor. 

Cora nickte. „Und so weit wollen wir 
es erst gar nicht kommen lassen. Heute 
nacht fliehen wir.“ 

„Wir würden Mondlicht haben”, warf 
Fournier ein. 

„Um so besser. Dann brauchen wir 
nicht durchs Gelände zu stolpern.” Chri- 
stian sah ihn entschlossen an. „Wir wer- 
den genau nach Norden marschieren. 
Dann müssen wir über kurz oder lang 
auf einen französischen Vorposten tref- 
fen." 

„Ich wünschte, wir hätten es schon hin- 
ter uns”, seufzte Helen, und sie alle 
dachten dasselbe. 

%* 

Nacht. 

Weiß lag die Landschaft im Schein 
des Mondes. Weiß lagen die stummen 
Steinhäuser des algerischen Stützpunkts 
in der tiefblauen Dunkelheit. 

Die Posten vor dem Haus der Gefan- 
genen hatten zu reden aufgehört. Dem 


einen von ihnen fiel ab und zu der Kopf 
nach vorne. Von weit her kam das Wum- 
mern eines Gefechtes. In dem kleinen 
Ort war es ruhig. Kein Licht brannte 
mehr. 

Christian kroch auf allen vieren zum 
Eingang. Vorsichtig streckte er seinen 
Kopf vor. 

Der eine Posten schlief jetzt. Der an- 
dere starrte dösend in die Nacht hinaus. 

Christian richtete sich auf. Es war alles 
sehr leicht. Er trat seitlich an den Posten 
heran, und als der hochblickte, schlug 
er ihm mit einem Handkantenschlag ge- 
gen den Adamsapfel. 

Der Algerier rutschte zur Seite, kippte 
weg. Er fiel von der Holzbank, auf der er 
gesessen hatte. Sein Gewehr glitt aus 
seinem Arm herunter. Der andere Posten 
wachte auf, aber im gleichen Augen- 
blick gab Christian ihm mit der Faust 
einen schmetternden Schlag gegen die 
Schläfe. Sein Schrei erstickte unter einem 
zweiten Schlag, diesmal auch mit der 
Handkante gegen die Seite des Halses. 
Mit einem gqurgelnden Geräusch, das 
aus seinem Mund quoll, brach er zusam- 
men. 

Christian beugte sich herunter, hakte 
schnell die Feldflaschen der beiden los, 
nahm das Gewehr und die Maschinen- 
pistole an sich, pfiff leise. 

Die anderen kamen schnell aus dem 
Haus. 

Christian gab Fournier das Gewehr, 
er selbst hing sich die Maschinenpistole 
um. 

„Los — weg! Und hinter mir bleiben!“ 

Sie hatten kein Ziel. Sie wußten nur, 
daß sie nach Norden mußten, daß sie 
jede Deckung ausnützen mußten, daß 
man sie nicht fassen durfte. 

Es ging die Straße hinab zum Ausgang 
des Ortes. Christian sah den Posten auf 
der Straße, an einen Felsvorsprung ge- 
lehnt. 

„Runter!“ zischte er. 

Sie warfen sih hin. Krochen nach 
rechts, zwischen den letzten Häusern 
hindurch. Da lag eine andere Straße vor 
ihnen, die weiter in die Hügel führte. 
Vor dem letzten Haus stand ein Jeep. 

Christian schlich sich heran. 

Der Schlüssel steckte im Zündschloß. 
Christian winkte die anderen herbei. 

Sie kletterten in den Wagen, Christian 
rutschte hinters Steuer, startete. 

Der Motor brummte auf. 

Niemand rührte sich. Sie fuhren zügig 
aus dem Ort, wurden nicht angerufen, 
fuhren auf die Straße hinaus, die schmal, 
glitzernd und steinig im Licht des Mon- 
des lag. 

Sie waren unentdeckt entkommen. 
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20 Stück 


Niemand hatte den Jeep beachtet. Sie 
hatten alle geschlafen. 

Aber es dauerte nicht lange. 

Hinter ihnen erhob sich Geschrei. Ein 
paar Schüsse peitschten — eine Leucht- 
kugel ging hoch, hing gespenstisch über 
ihnen. 

„Die Posten sind wach geworden”, 
knurrte Christian. 

Fournier beugte sich zu ihm nach 
vorne. „Schneller!” 

„Lieber langsamer und dafür um so 
sicherer“, erwiderte Christian. Der Fahrt- 
wind riß ihm die Worte vom Mund. 

Das Dorf verschwand hinter einer 
Felskurve. Das Echo der Schüsse rollte 
durch das Tal, erstarb. Dafür hörten sie 
das laute Brummen eines Motors. 

Jetzt fuhr Christian schneller. Schal- 
tete die Scheinwerfer ein. Trat das Gas- 
pedal durch. 

Sie schossen über die holprige Straße 


ab, links stiegen die Felsen senkrecht 
hoch. 

Sie fuhren. Das Licht flackerte. Sche- 
men wischten über den Weg. 

Wind kam auf. 

Sturmnacht. 

Schatten auf dem Pfad. 

Unheil lauerte. 

„Vorsicht“, schrie Cora. 

Christian hatte die Kurve zu weit ge- 
nommen. Die Räder wischten über das 
lockere Gestein, hingen einen Moment 
lang in der Luft. Das Fahrzeug rutschte 
auf den beiden linken Reifen, die rech- 
ten versuchten wie die Tatzen eines 
Tiers wieder Boden unter sich zu ge- 
winnen, aber es war zu spät. 

Wie ein Pfeil sauste der Wagen von 
der Straße ab in die Dunkelheit unter 
ihnen. 

Es ging so schnell, daß Christian keine 
Zeit mehr hatte, irgend etwas zu tun, 


„Kann er nicht was Flotteres als ‚Ave Maria’ spielen!?” 


dahin, der Wagen tanzte, nahm die Kur- 
ven mit quietschenden Reifen. 

„Attention!” rief Cora. 

Vor ihnen tauchte ein dunkles Etwas 
auf, runde Buckel, wirbelnder Staub. 

Christian bremste scharf. 

Eine Maultierkarawane. Die Tiere 
schritten mit stumpf nickenden Köpfen 
dahin. Neben ihnen die Treiber, flat- 
ternde Burnusse im Nachtwind. Sie rie- 
fen etwas, was Christian nicht verstehen 
konnte, winkten mit ihren Stöcken. Chri- 
stian fuhr vorbei. 

Die Straße stieg an. Große Schlag- 
löcher hatten die Oberfläche aufgeschar- 
tet. Die Federn quietschten. Die Stoß- 
dämpfer holperten dumpf. Im Geräusch 
des dahinbrausenden Wagens konnten 
sie nichts hören. 

Cora sah sich um. Aber es war auch 
nichts zu sehen. Schwarze Dunkelheit 
hinter ihnen — dräuende Felsen, der 
Himmel, unbekannte Nacht. 

Mit einemmal hatte sie Angst. Sie 
rutschte auf ihrem Sitz nach links zu 
Christian hin. Er blickte sie einen Mo- 
ment lang an, lächelte. 

„Ich habe Angst“, sagte sie gegen den 
Fahrtwind. 

Er nickte. „Das ist nur natürlich.“ 

„Hoffentlich kommen wir hier heil 
heraus.“ Und gleichzeitig dachte sie, 
wenn wir hier herauskommen, geht es 
weiter, dann fliegen wir nach Tunis, 
dann suchen wir Belmaire auf, um uns 
an ihm zu rächen... Es ist ein ewiger 
wilder Zirkel der Hölle, des Infernos, in 
dem wir uns bewegen... 

Der Weg stieg wieder an, wurde noch 
schmaler. Rechts fiel das Gelände steil 


den Versuch zu machen, das Steuer noch 
herumzureißen. 

Es gab einen krachenden Aufschlag, 
der Wagen kippte, krachte auf die Seite, 
überschlug sich. Sie wurden hochgewor- 
fen, zurückgeschleudert. 

Schreie zerfetzten die Nacht. 

Das Knirschen berstenden Metalls 
füllte gellend die Ohren. Glas splitterte, 
es knirschte, noch einmal krachte es 
dumpf, dann war es still. 

Christian lag auf der Seite. 

Er öffnete die Augen. 

Schwarze Nacht. Nichts zu sehen. 

„Cora!” rief er leise. 

Keine Antwort. 

Er raffte sich auf. 

Der Wagen lag ein paar Schritte ab- 
seits. 

Er tastete. Konnte gehen. Ihm war 
nichts passiert. 

Ungläubig fuhr er sich mit den Händen 
übers Gesicht. 

Seine Seite schmerzte, das war alles. 

„Cora!“ 

„Hier“, hörte er ihre Stimme. „Ich 
bin... hier bin ich...” und sie kam ihm 
entgegengewankt. 

Er sprang auf sie zu, stützte sie. „Bist 
du verletzt?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

Christian ließ sie los, stürzte zum Wa- 
gen. 

Die anderen — Fournier und Helen. 

Sie krochen ihm entgegen, erhoben 
sich. 

Ein Wunder war geschehen. Niemand 
war verletzt. 

Sie schauten sich an, in der Dunkel- 


heit, schnitten Grimassen, lachten dann 
laut, erlöst, hysterischh vom Wahnsinn 
belauert, konnten es nicht glauben. 

„Nichts passiert...“ lachte Fournier. 
„Es ist nichts passiert. Nur daß wir in 
einen Abgrund gestürzt sind und noch 
leben.“ 

„Vorsicht“, sagte Christian und hielt 
Cora fest. „Es geht noch weiter hinab.“ 

Neben ihnen öffnete sich die Schlucht 
in einen schwarzen Schlund. 

„Und jetzt?" fragte Fournier. 

„Wir müssen weiter.“ 

Fournier wies mit dem Kopf nach oben. 
„Auf die Straße zurück.“ 

„Es wird uns nichts anderes übrigblei- 
ben.“ 

Christian machte den Anfang. Er taste- 
te sich über das Geröll, stieg langsam 
den Abhang hoch, zur Straße zurück 

Steine kollerten unter seinen Füßen 
nach unten. Sand rieselte, lockere Erde 
bröckelte ab. 

Schweiß stand ihnen bald auf der Stirn. 
Ihre Augen waren müde, flackerten hilf- 
los in die Dunkelheit. Sie sahen nichts. 


Sie konnten sich nur auf ihr Gefühl ver- 
lassen. 

Helen rutschte einmal ab, aber Four- 
nier fing sie auf. 

Schließlich hatten sie die Straße er- 
reicht. Standen dort, lauschten in die 
Nacht. 

Von ferne drangen Motorengeräusche 
an ihr Ohr. 


„Los, weiter“, befahl Christian. Sie 
marschierten die Straße entlang nach 
Norden. 


Marsch durch die Nacht. Durch tausend 
Nächte. Wie oft war er schon so auf un- 
bekannter Straße marschiert? War sein 
Leben nicht ein einziger langer Marsch 
durch unbekanntes Gelände, in der Dun- 
kelheit, in einer Nacht, die er nicht durch- 
dringen konnte, die er nicht verstand? 
Wo gab es für ihn ein Morgenrot, das 
einen neuen Tag ankündigte, wo gab es 
die Dämmerung, die die Sonne herauf- 
beschwor? Nichts — Nacdt, weglose 
Nacht, eine einzige Straße, die vorge- 
schrieben war von Anbeginn ... 

„Vorsicht!“ 


Sie sprangen nach links in den Stra- 
ßengraben, ducten sich tief hinunter. 

Geräusche in den Felsen, dann nichts 
mehr. 

Sie lauschten, warteten. 

Wieder ein Kollern von Steinen, tra- 
bendes Klacken auf dem Felsen. 

Vor ihnen wuchs. etwas Unförmiges, 
Zottiges hoch, lief vorbei. 

Maulesel. Ein paar Maultiere, die sich 
in der Nacht verirrt hatten. 

Sie richteten sich wieder auf, krochen 
auf die Straße zurück, gingen weiter. 

„Geht es noch?“ fragte Christian Cora. 

„Es geht noch.“ 

„Helen?“ 

„Es geht.“ 

„Ich habe schon Blasen an den Füßen“, 
sagte Fournier, „aber das macht nichts. 
Nur weiter.“ 

„Wir müssen sehen, daß wir bald die 
tunesische Grenze erreichen.“ 

„Oder die französischen Linien.“ 

Christian erwiderte nichts. Oder die 
französischen Linien? Wer wußte, was 
dort auf sie wartete? Vielleicht die Fahn- 


dung des Geheimdienstes nach ihm und 
Cora? Oder der Befehl, sie still und ohne 
Aufsehen umzubringen? Oder auch gar 
nichts... 

Es dämmerte. Rechts von ihnen zeigte 
sich ein fahlblasser, graurötlicher Strei- 
fen hinter den Bergkämmen, der schnell 
heller wurde. Die Umrisse der Hügel 
und Berge traten jetzt deutlicher hervor. 
Sie konnten auch die Straße übersehen, 
die quer durch ein großes Tal führte, 
auf eine Ebene zu, die grün im Licht des 
frühen Morgens leuchtete. 

„Tunesien“, sagte Cora. 

Sie blieben vor einem Pfahl stehen, 
der mit dem Wappen der Republik Tu- 
nesien geschmückt war. Ein verblichenes 
Holzschild, sonst zeigte nichts den Grenz- 
übergang an. 

„Wir haben Glück“, sagte Christian. 
„Weiter im Norden haben die Franzo- 
sen die Grenze mit Stacheldraht herme- 
tisch abgeschlossen.“ 

„Also weiter“, sagte Fournier. Er be- 
gann ein Lied zu pfeifen... 
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Mach mal Pause... trink Goca-Gola 


GEH AUCH MAL AUS... In der Atmosphäre gepflegter Gastlichkeit, 
unter frohgestimmten Menschen, freundlich bewirtet mit köstlich-kühlem 
„Coca-Cola”- da findet jeder Erholung vom Alltag. Gönn sie Dir öfter. 


... das erfrischt richtig 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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rau cht Die Sonne ging auf. Hinter den Hügeln 


Tunesiens, hinter der großen Ebene, die 
sich unter ihnen auftat. 

Die Straße senkte sich. Unten sahen 
sie Dörfer, in denen schon bewegtes Le- 
ben herrschte. Etwas weiter rechts waren 
weite Felder, und hinter Bäumen lag ein 
großer Gutshof. 

„Dorthin“, sagte Christian und wies 
mit der Hand hinunter. „Vielleicht kön- 
nen wir von dort telefonieren, uns mit 
den Behörden in Verbindung setzen...“ 

„Jedenfalls besser, als wenn wir in 
eins der Eingeborenendörfer gehen“, 
pflichtete Fournier ihm bei. 

„Können wir einmal eine Pause ma- 
chen“, bat Helen. 

Christian nickte. 

Sie setzten sich 
Rande der Straße. 

Helen war erschöpft. Ihr dunkles kurz- 
geschnittenes Haar hing schweißverklebt 
um ihren Kopf. Ihre einst so adrette 
Stewardessenuniform war verschmutzt, 
der Rock zerrissen. Blut klebte an ihrer 
Schläfe von dem Unfall mit dem Wagen. 

Cora sah ähnlich aus. Nur müde schien 
sie nicht zu sein. Aus ihren Augen leuch- 
tete das Feuer, das Christian kannte, 
dieses Sich-nicht-unterkriegen-Lassen, 
dieses Bestehen-Wollen um jeden Preis. 

Sie würde sich auch nicht unterkriegen 
lassen. Sie würde nie besiegt werden, 
was auch kommen sollte. 

Und während sie so dasaßen, wußte 
Christian mit einemmal, daß eigentlich 
alles vorbei war. Dort hinten, in greif- 
barer Nähe, lag ihre Rettung. Dort hin- 
ten, deutlich zu sehen, konnte ein neuer 
Abschnitt ihres Lebens beginnen. 

„Woran denkst du?” fragte Cora. 

„Ich denke daran, daß wir jetzt aus der 
Gefahr heraus sind. Daß wir eigentlich 
— wenn wir wollen — ganz neu und 
ganz von vorne anfangen können." 

„Noch sind wir nicht gerettet”, sagte 
sie. 

Er wies mit der Hand auf das frucht- 
bare, bestellte Tal. „Schau hin. Dort liegt 
unsere Rettung.” 

Cora senkte den Kopf. „Ein neues Le- 
ben?” fragte sie, und ihre Stimme wurde 
leise. „Was ist das?” 

„Ein Leben nur zwischen dir und mir. 
Nur wir beide zusammen. Kannst du dir 
das nicht vorstellen?” 

Sie nickte. Plötzlich traten Tränen in 
ihre Augen. „Ein Leben ohne Platz für 
Alain.“ Ihre Hand fuhr zum Gesicht hoch. 
„Verzeih mir“, sagte sie schnell, „ich 
weiß, ich bin ungerecht. Ich habe mich 
früher ja auch nicht um Alain geküm- 
mert. Ich habe mich nicht so um ihn ge- 
kümmert, wie ich es hätte tun müssen.” 

„Er ist im Frieden“, sagte Christian 
langsam. 

Cora nickte. „Im Frieden...” 

„Du darfst nicht mehr daran denken.“ 

Christian hatte recht. Wenn sie woll- 
ten, war jetzt alles zu Ende. Man glaubte, 
sie seien im Flugzeug umgekommen, das 
war sicher. Man würde sie abgeschrieben 
haben, bei der OAL, beim französischen 
Geheimdienst, bei den Algeriern. Man 
würde nicht mehr glauben, daß sie am 
Leben waren. 

So einfach war das. Ein Flugzeugab- 
sturz, und man war ausgelöscht. Eine 
kleine Katastrophe, und das Leben ging 
in einer neuen Bahn weiter. 

Sie dachte daran, wann es angefan- 
gen hatte. Im Zug nach Bonn hatte es 
angefangen, als sie Christian als Auf- 
passer beigegeben worden war. Wie 
lange war das schon her? Noch gar nicht 
so lange, aber es schien ihr, als seien 
Jahre seither vergangen. 

Vorbei, vorbei... 

Jene ‘erste Nacht unter dem umge- 
stürzten Waggon des entgleisten Zu- 
ges... das Schreien und Wimmern der 
Menschen... Und sie hörten nichts, hör- 


auf die Steine am 


ten gar nichts in der wilden Einsamkeit 
ihrer Liebe. 

Und Cora dachte an sich und den 
Fluch, der auf ihr lastete. Und mit einem- 
mal wußte sie, daß sie geheilt war. Sie 
dachte an die letzten Wochen und wußte, 
daß der Fluch von ihr gefallen war... 
durch die Liebe Christians. 

Seine Liebe hatte sie erlöst. 

Ihre Hand griff nach ihm, streichelte 
sein Gesicht. 

„Du hast mich geheilt”, flüsterte sie. 

„Geheilt?“ er sah sie fragend an. 


Sie nickte. „Es ist vorbei... das 
Schlimme... weißt du...” 

Er sah sie erstaunt und erleichtert zu- 
gleich an. 


„Ich bin sehr froh”, murmelte er dann. 
Er küßte die Innenfläche ihrer Hand. 

„Wollen wir nicht weitergehen?" frag- 
te Fournier. 

„Natürlich.“ Christian erhob sich. „Ge- 
hen wir.” 

Auc er hatte nachgedacht. Er hatte 
daran gedacht — genauso wie Cora —, 
daß die Flugzeugkatastrophe ihnen die 
Chance gab, unterzutauchen, die Verfol- 
ger ein für allemal abzuschütteln. Das 
machte allerdings eines zur Bedingung 
— sie mußten Belmaire fahren lassen. 
Sie durften ihn für das, was er getan 
hatte, was er Cora und Alain angetan 
hatte, nicht zur Rechenschaft ziehen. 

Das war schwer. Alles in Christian 
sträubte sich dagegen, ihn entkommen 
zu lassen, aber auf der anderen Seite 
betrachtete er ihre Lage sehr nüchtern: 

Sie waren frei, wenn sie es wollten. 
Zum erstenmal wirklich frei. Sie galten 
gewiß als tot oder zum mindesten als 
verschollen, irgendwo hinten in der 
Wüste, verschluckt von der Glut der 
Sahara. Wenn sie wollten, brauchten sie 
auch nie mehr zum Leben zurückzukeh- 
ren. Sie konnten neue Namen annehmen 
und irgendwo ein neues Leben anfangen. 

Nach Deutschland zurückgehen, dach- 


te Christian plötzlich, und sein Herz 
krampfte sich zusammen. 

Deutschland. 

Es war immer ein Traum gewesen, 


sein heimlicher Wunschtraum. Wie der 
Traum von einer Geliebten, die uner- 
reichbar fern ist. 

Deutschland. 

Er sah die Rebenhügel am Rhein, er 
sah die weiten Ebenen im Norden, die 
grünbuschige Heide mit dem violetten 
blühenden Kraut, er sah die sanften 
Berge mit den Buchenwäldern und den 
Tannenforsten, er sah die Städte mit den 
Menschen, die er liebte und haßte zu- 
gleich, er sah das alles wie in einem 
schnell ablaufenden Film, und er wußte, 
er hatte die ganzen Jahre über an nichts 
anderes gedacht als daran, in die Heimat 
zurückzukehren. 

Nach siebzehn Jahren zurück in die 
Heimat... 

Er war noch ein Kind gewesen ... da- 
mals... ganze neunzehn Jahre, als er 
in Gefangenschaft geriet... und mit 
zwanzig war er schon in der Legion... 
dieser Legion, in der er viel Schlimmes 
getan, aber auch viel Schlimmes erduldet 
hatte. 

Christian sah Cora an, die vor ihm 
herging, die schlanken, kräftigen Beine, 
die schmale Taille, das wirre, vom Wind 
zerzauste Haar. Du... und Deutschland, 
dachte er. Wie ich euch liebe. 

Sie kamen an einen Zaun, folgten ihm 
zu einer Auffahrt. 

Schließlich standen sie vor 
Schild. „Pierre Croisse.” 

Neben dem schmiedeeisernen Tor war 
eine Klingel. Fournier drückte darauf. 

Hundegebell erhob sich hinten beim 
Haupthaus. Ein Araber erschien und kam 
auf das Tor zu. 

„Wir möchten zu Monsieur Croisse”, 
sagte Christian. 

Der Araber schloß auf. Er konnte seine 


einem 


neugierig-verwunderten Blicke schlecht 
verbergen. j 

Sie betraten ein Haus, das mit aus- 
erlesenem Geschmack eingerichtet war. 
Alte Möbel mit kostbaren Damastbezü- 
gen, wertvolle Vasen, ausgesuchte Ge- 
mälde an den Wänden. 

„Monsieur Croisse wird gleich kom- 
men“, sagte der Araber mit einer Ver- 
beugung und verschwand. 

Sie wagten es in ihrer zerrissenen 
Kleidung nicht, sich hinzusetzen. 

Auf einem Rauchtischchen lag ein Bün- 
del Zeitungen. Mit magischer Gewalt zog 
es Christian dorthin. 

Er griff eine der Zeitungen, eine 
zweite. Kurier von Tunis. Von der letz- 
ten Woche. Er blätterte, blickte wieder 
auf die erste Seite, auf die letzte. Neue 
Unruhen in Algerien. Plastikbomben 
explodierten in Paris. Und hier stand es: 

„Eine Maschine der AIR-MIDI ist am 
Donnerstag in einem Sandsturm über 
dem EI Mor-Gebiet abgestürzt und ver- 
brannt. Alle Insassen der Maschine sind 
ums Leben gekommen. Suchflugzeuge 
der französischen und der tunesischen 
Luftwaffe konnten keine Spuren von 
Überlebenden in der Wüste feststellen. 
Nach Angaben der AIR-MIDI befanden 
sich fünf Besatzungsmitglieder und sieb- 
zehn Passagiere an Bord der Maschine, 
deren Namenliste wir im folgenden ver- 
öffentlichen...“ Und dann kamen die 
Namen. Mitten unter ihnen diejenigen, 
unter denen sie gebucht hatten... 


Christian ging zu Cora hinüber. 
Schweigend reichte er ihr das Blatt. 
Sie las. Sie blickte auf — Tränen 


schimmerten in ihren Augen. „Nun wird 
uns niemand mehr verfolgen“, flüsterte 


sie. 
*“ 


Dann ging alles sehr schnell. Zwei 
Tage nach ihrer Rückkehr in die Zivilisa- 
tion brachte Monsieur Croisse sie nach 
Tunis. Bei einem Bekannten aus frühe- 
ren Tagen, der keine Ahnung hatte, 
welche Geschäfte Christian damals be- 
trieben hatte, oder welche er heute be- 
trieb, borgte er sich Geld für den Flug 
nach Deutschland. Auf dem deutschen 
Konsulat meldete er sich als der entflo- 
hene Legionär Christian Bruckner, der 
nach sechzehn Jahren Legion endlich in 
seine alte Heimat zurückkehren wollte. 
Man nahm ihn auf wie einen verlorenen 
Sohn. Und man gab auch Cora eine Ein- 
reisegenehmigung für Deutschland, ob- 
wohl sie weder Paß noch Papiere noch 
irgendein Ausweisstück besaß. 

An Belmaire dachten sie nicht mehr. 
Sie dachten nur noch daran, daß sie jetzt 
frei waren, daß sie sich ein neues Leben 
einrichten wollten. 

„Und was werden wir tun, wenn wir 
in Deutschland sind?“ fragte Cora halb 
im Ernst, halb im Scherz, während sie 
auf dem Flughafen standen und darauf 
warteten, daß sie ihre Maschine betreten 
durften. 

Christian blickte in die Ferne. „Ich 
weiß es nicht“, sagte er. „Ich weiß nur 
eins — ich will in Frieden leben.“ 

Er legte seinen Arm um ihre Schulter, 
und gemeinsam gingen sie zum Flugzeug 
hinüber. 

Unterwegs blieb sie noch einmal ste- 
hen. „Ich möchte, daß du es weißt“, sagte 
Cora, „du brauchst nie mehr Angst um 
mich zu haben. Ich weiß, daß ich geheilt 
bin. Deine... Liebe hat mich geheilt. Du 
brauchst nie mehr Sorgen zu haben, daß 
andere Männer...” 

Er legte ihr sanft die Finger auf die 
Lippen. „Schweig“, sagte er, „ich weiß 
es. Oder meinst du, ich wäre blind?” 

Sie schritten auf das Flugzeug zu, das 
für sie den Weg in eine neue Zukunft 
bedeutete. 

„Es ist zu Ende“, flüsterte sie, „alle 
Qual ist zu Ende.“ 

Vorbei, vorbei. 

Pasteur und die OAL, Belmaire und 
der Geheimdienst, das Attentat auf den 
Staatschef... das alles war vorbei und 
vergessen. 

Nur eins war nicht vergessen, das 
Schicksal von Alain. Aber Christian 
schwor sich, daß er alles tun würde, um 
Cora die Erinnerung zu erleichtern. 

Sie ist eine Frau, dachte er, sie hat 
zu viel erdulden müssen, ich muß sie 
beschützen. 

Und mit einem plötzlichen, nie gekann- 
ten Stolz dachte er: Sie ist meine Frau... 
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Ein echter Fortschritt in der Wundbehandlung 


schmerzlose Ablösung 


Das ist das neue Hansaplast! 


Das Besondere des neuen Wundpolsters 

ist das Spezialgewebe mit seinen verschiedenen Garnstärken 
und seiner dreidimensionalen Waffelstruktur. 

In zwölfjähriger Forschungsarbeit zeigte es sich 

weitaus wundfreundlicher 

als der seit jeher gebräuchliche Baumwollmull. 

Das in vielen Ländern patentierte Gewebe 

des neuen Hansaplast hebt sich selbsttätig von der Wunde ab, 
nachdem es Blut und Wundsekret aufgesogen hat. 

Das neue Hansaplast verklebt also nicht mit der Wunde! 
Verbandabnahme und Verbandwechsel sind deshalb völlig schmerzlos! 


Auch wird der Heilungsprozeß 


nicht durch erneutes Aufreißen der Wunde unterbrochen. 


Sie erhalten 

das Beiersdorf-Pflaster 
HANSAPLAST 

in Apotheken 

und Drogerien 


Bauknecht weiß, was Frauen wünschen 


Die Bauknecht- 
Saftzentrifuge 


ist für Kinder 

wie für Erwachsene 
eine wichtige Hilfe 

für die gesunde, 
richtige Ernährung. 
Gesunde Säfte 

aus Obst und Gemüse 
sind schnell zubereitet 
und stets frisch. 

Ein großer Vorteil: 

Die Saftzentrifuge 
läuft leise. 

In dem formschönen 
Kunststoffgehäuse 
arbeitet eine Reibscheibe 
aus rostfreiem Stahl, 
der den vollen Wert 
der Vitamine 

aus den frischen 
Früchten erhält 
Gönnen Sie Ihren Kindern 
undsichselbstetwas 
Gutes: die Bauknecht- 
Saftzentrifuge. 
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Gutschein für Saftzentrifugen- 
prospekt. 

Bitte auf Postkarte kleben und an 
G. Bauknecht GmbH, Stuttgart S 
schicken. Absenderangabe nicht 
vergessen. ESIAI 
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der anderen mit Männern zu tun 
hatten, die gestern noch Bundesge- 
nossen der Deutschen gewesen wa- 
ren. 

Die Überwachung der Ausländer- 
einheiten unterstand NKWD-Gene- 
ral Schukow. Schlank, hellblond, 
noch jung und sehr findig, war 
Schukow nicht ohne Humor und 
einen verfeinerten Zynismus — bei 
Mitgliedern eines Geheimdienstes 
keine seltenen Eigenschaften. Unmit- 
telbar vor meiner Abreise von 
Moskau war ich Gast bei einem 
Essen, das General Schukow gab. Er 
und seine Frau wohnten in einer 
kleinen Zweizimmerwohnung. Alles 
war gepflegt, fast zu komfortabel für 
Moskau in Anbetracht des Krieges. 
Schukow war ein hervorragender 
Staatsdiener, und als Mittel zur Ver- 
wirklichung des Kommunismus be- 
eindruckte ihn auf Grund seiner Er- 
fahrung die Gewalt mehr als die 
Ideologie. Unser Verhältnis gewann 
eine gewisse Vertrautheit, gleich- 
zeitig bestand aber die Zurückhal- 
tung fort, denn nichts konnte den 
Unterschied in unseren Ansichten 
und Gewohnheiten aus dem Weg 
räumen. Politische Freundschaften 
taugen nur dann, wenn jeder bleibt, 
was er ist. Ehe ich seine Wohnung 
verließ, schenkte mir Schukow ein 
Selbstladegewehr für Offiziere — ein 
in Kriegszeiten angemessenes Ge- 
schenk. 


Die „Prawda“ streicht meinen 
Artikel rigoros zusammen 


Mit den Organen des sowjetischen 
Geheimdienstes dagegen hatte ich 
eine ganz andere Zusammenkunft. 
Durch Vermittlung von Hauptmann 
Kozowsky suchte mich im TsDKA 
ein einfach gekleideter Herr auf, der 
die Tatsache, daß er vom Staats- 
sicherheitsdienst kam, nicht verbarg. 
Wir verabredeten eine Besprechung 
für den nächsten Tag, und zwar auf 
eine so verschwörerische Weise, daß 
ich, gerade weil ich so viele Jahre 
in der Illegalität tätig gewesen war, 
das Ganze als äußerst kompliziert, 
ja als ein Klischee betrachtete. Ein 
Wagen erwartete mich in einer nahe- 
gelegenen Straße, und nach einer 
Fahrt voller Umwege stiegen wir in 
einen anderen um, der uns in irgend- 
einer Straße der riesigen Stadt ab- 
setzte, von der aus wir dann zu Fuß 
eine dritte Straße aufsuchten, wo 
jemand vom Fenster eines großen 
Wohnhauses einen kleinen Schlüssel 
berunterwarf, der uns schließlich Zu- 
gang zu einer geräumigen, luxuriö- 
sen Wohnung im dritten Stock ge- 
stattete. 

Die Besitzerinder Wohnung — falls 
es sich um die Besitzerin handelte — 
war eine jener nordischen Blondinen, 
deren Drallheit ihre Schönheit und 
Kraft noch unterstreicht. Ihre strah- 
lende Schönheit spielte keine Rolle, 
wenigstens in diesem Falle nicht, 
und es stellte sich heraus, daß sie 
eine wichtigere Persönlichkeit war 
als der Mann, der mich hergebracht 
hatte. Sie war es, die die Fragen 
stellte, und er nahm sie zu Protokoll. 
Sie interessierten sich mehr für die 
Männer in den Räten der Kommu- 
nistischen Partei als für die Leute 
anderer Parteien. Ich hatte den un- 


angenehmen Eindruck eines polizei- 
lichen Verhörs, und doch wußte ich, 
daß ich als Kommunist verpflichtet 
war, die verlangten Auskünfte zu 
erteilen. Hätte irgendein Mitglied 
des Zentralkomitees der Sowjeti- 
schen Partei mich zu sich bestellt, 
hätte ich nicht gezögert. Aber was 
wollten diese Leute mit Daten über 
die Kommunistische Partei und füh- 
rende Kommunisten, wo es ihre Auf- 
gabe war, gegen die Feinde der So- 
wjetunion und mögliche Provoka- 
teure innerhalb der kommunistischen 
Parteien zu kämpfen? Ich beantwor- 
tete jedoch ihre Fragen, wobei ich es 
vermied, irgendwelche präzisen oder 
negativen Urteile zu fällen. 

Meine Kontakte mit der sowjeti- 
schen Öffentlichkeit waren sowohl 
häufiger wie unmittelbarer. Zu jener 
Zeit waren die Kontakte der sowjeti- 
schen Bevölkerung mit Ausländern 
aus alliierten Ländern in der Sowjet- 
union nicht so scharfen Einschrän- 
kungen unterworfen. Weil man 
Krieg führte und wir die Vertreter 
der einzigen Partei und des einzigen 
Volkes waren, die sich gegen Hitler 
erhoben hatten, erregten wir in man- 
nigfacher Weise die Neugierde der 
Leute. Schriftsteller kamen zu uns 
auf der Suche nach neuen Inspira- 
tionen, Filmproduzenten wollten in- 
teressante Themen für Drehbücher, 
Journalisten Stoff für Artikel und 
Auskünfte haben, und junge Män- 
ner und Mädchen, die sich als Frei- 
willige nach Jugoslawien einfliegen 
lassen wollten, suchten um unsere 
Unterstützung nach. 

Die „Prawda”“, die maßgebendste 
Tageszeitung des Landes, bat mich 
um einen Artikel über den Kampf 
in Jugoslawien, und für die litera- 
risch-politische Zeitschrift „Nowoje 
Wremja“ sollte ich etwas über Tito 
schreiben. In beiden Fällen hatte ich 
Schwierigkeiten mit der Veröffent- 
lichung. Die „Prawda” strich fast al- 
les, was mit dem Charakter und den 
politischen Folgen des Kampfes zu 
tun hatte. Die Abänderung von Ar- 
tikeln im Sinne der Parteilinie war 
Teil unserer Parteiprozedur, aber 
dazu kam es nur, wenn es sich 
um schwerwiegende Abweichungen 
oder delikate Fragen handelte. Die 
„Prawda“ hingegen unterdrückte 
fast alles, was sich auf das eigent- 
liche Wesen unseres Kampfes be- 
zog — das neue Regime und die 
sozialen Veränderungen. Man ging 
sogar so weit, daß man meinen 
Stil retuschierte, jede Redewendung 
strich, die nur irgendwie ungewöhn- 
lich war, Sätze kürzte und ganze 
Satzteile ausließ. Der Artikel wurde 
grau und glanzlos. Nachdem ich mich 
mit einem der Redakteure gestritten 
hatte, stimmte ich der Verstümme- 
lung zu; es hatte keinen Zweck, es 
über solche Dinge zu einer Feind- 
schaft kommen zu lassen, und es war 
besser, den Artikel so hinausgehen 
zu lassen als überhaupt nicht. 

Mit „Nowoje Wremja“ kam es zu 
Schwierigkeiten noch ernsterer Na- 
tur. Man rückte dort meinem Stil 
und meinen Ideen weniger drastisch 
zu Leibe, verwässerte oder unter- 
drückte aber praktisch alles, was mit 
der Darstellung der Originalität und 
außerordentlichen Bedeutung der 
Persönlichkeit Titos zu tun hatte. Bei 
meiner ersten Besprechung mit den 
Redakteuren von „Nowoje Wremja“ 


erklärte ich mich mit einigen un- 
wesentlichen Abänderungen einver- 
standen. Erst bei der zweiten Bespre- 
chung — als mir deutlich wurde, daß 
in der Sowjetunion niemand außer 
Stalin verherrlicht werden durfte 
und der betreffende Redakteur dies 
oifen zugab mit den Worten: „Es ist 
schwierig wegen des Genossen 
Stalin; so ist das nun einmal hier" — 
erst dann stimmte ich den anderen 
Retuschen zu. Wenigstens der Kern 
des Artikels blieb gewahrt. 

Für mich und für andere jugosla- 
wische Kommunisten stand Stalins 
Führerrolle außer Frage. Aber es 
verwirrte mich dennoch, daß andere 
kommunistische Führer — in diesem 
Falle Tito — nicht gepriesen wer- 
den konnten, wenn sie es vom kom- 
munistischen Standpunkt aus ver- 
dienten. 

Obwohl mit den westlichen Demo- 
kratien alliiert, fühlte sich das So- 
wjetsystem oder vielmehr fühlten 
sich die sowjetischen Kommunisten 
allein in ihrem Kampf. Sie kämpften 
um das eigene Überleben und aus- 
schließlich für ihre Lebensweise. Und 
angesichts des Fehlens einer zweiten 
Front, das heißt größerer kriegeri- 
scher Verwicklungen im Westen zu 
einer Zeit, die für das Schicksal des 
russischen Volkes entscheidend war, 
fühlte sich sogar der gewöhnliche 
Mann und gemeine Soldat allein. Die 
jugoslawische Erhebung half dieses 
Einsamkeitsgefühl bei Führern und 
Volk vertreiben. 

Sowohl als Kommunist wie als 
Jugoslawe rührte mich die Liebe und 
Achtung, der ich überall begegnete, 
besonders in der Roten Armee. Mit 
reinem Gewissen schrieb ich in das 
Gästebuch einer Ausstellung erbeu- 
teter deutscher Waffen: „Ich bin 
stolz darauf, daß hier keine Waffen 
aus Jugoslawien dabei sind!“ — 
denn hier waren Waffen aus ganz 
Europa zu sehen. 

Es wurde der Vorschlag gemacht, 
daß wir den südwestlichen Frontab- 
schnitt besichtigen sollten — die 
Zweite Ukrainische Front —, der un- 
ter dem Befehl von Marschall I. S. 
Konjew stand. Wir flogen nach 
Uman, einer kleinen Stadt in der 
Ukraine — und in ein verheertes 
Land hinein, über das Krieg und 
maßloser Haß hinweggezogen waren. 

Der örtliche Sowjet veranstaltete 
ein Abendessen und eine Zusammen- 
kunft mit den hervorragenden Per- 
sönlichkeiten der Stadt. Das Essen, 
das in einem heruntergekommenen 
Gebäude stattfand, war keine beson- 
ders heitere Angelegenheit. Der 
Bischof von Uman und der Partei- 
sekretär vermochten ihre gegen- 
seitige Unduldsamkeit nicht zu ver- 
hehlen, obwohl Ausländer zugegen 
waren und obwohl sie beide, jeder 
auf seine Weise, gegen die Deut- 
schen kämpften. 


Der Bischof von Uman hatte 
mehr Erfolg als die Partei 


Ich hatte vorher von sowjetischen 
Beamten erfahren, daß der russische 
Patriarch gleich nach Kriegsausbruch, 
ohne die Regierung zu fragen, mit 
der Verteilung vervielfältigter, ge- 
gen die deutschen Eindringlinge ge- 
tichteter Rundschreiben begonnen 
hatte und daß diese einen Widerhall 
fanden, der weit über die Kreise der 
untergebenen Geistlichkeit hinaus- 
ging. Diese Aufrufe waren auch an- 
sprechend in der Form: in der Mono- 
tonie der sowjetischen Propaganda 
strahlten sie die Frische ihres alten 
religiösen Patriotismus aus. Die 
Sowjetregierung paßte sich rasch an 
und begann sich auch bei der Kirche 
nach Unterstützung umzusehen, trotz 


der Tatsache, daß man sie weiterhin 
als ein Überbleibsel der alten Ord- 
nung betrachtete. In den Rückschlä- 
gen des Krieges wurde die Religion 
wiederbelebt und gewann an Bedeu- 
tung, und General Kornejew, der 
Chef der sowjetischen Militär-Mis- 
sion in Jugoslawien, sagte, daß viele 
Menschen — und zwar sehr verant- 
wortungsbewußte Menschen — er- 
wogen, sich im Augenblick der töd- 
lichen Gefahr, die von den Deutschen 
drohte, an die Orthodoxe Kirche zu 
wenden. „Wir hätten Rußland sogar 
mit Hilfe der Orthodoxen Kirche 
gerettet, wenn das unumgänglich 
gewesen wäre!“ erklärte er. 

Heute klingt das unglaublich. Aber 
nur für diejenigen, die die Wucht der 
Schläge nicht ermessen, die das rus- 
sische Volk trafen, nur für diejeni- 
gen, die nicht verstehen, daß jede 
menschliche Gesellschaft unweiger- 
lich jene Gedanken aufgreift und 
weiterentwickelt, die in einem gege- 
benen Augenblick am besten geeig- 
net sind, ihre Existenzbedingungen 
zu bewahren und zu erweitern. Ob- 
wohl ein Trinker, war General 
Kornejew kein Dummkopf, und er 
hing dem sowjetischen System und 
dem Kommunismus mit Hingabe an. 
Jemandem wie mir, der mit der re- 
volutionären Bewegung groß gewor- 
den war und durch das Beharren auf 
der ideologischen Reinheit um das 
Überleben hatte kämpfen müssen, 
erschienen Kornejews Hypothesen 
absurd. Es verblüffte mich aber kei- 
neswegs — so sehr hatte sich der 
russische Patriotismus, um nicht zu 
sagen Nationalismus, verbreitet —, 
als der Bischof von Uman einen 
Toast auf Stalin als den „Vereiniger 
der russischen Länder“ ausbrachte. 
Stalin begriff intuitiv, daß seine Re- 
gierung und sein soziales System 
den Schlägen der deutschen Armee 
nicht widerstehen konnten, wenn sie 
sich nicht auf die uralten Sehnsüchte 
und das Ethos des russischen Volkes 
stützten. 

Der Sekretär des Sowjets von 
Uman kochte vor Erbitterung über 
die diplomatische Art, mit der der 
Bischof die Rolle der Kirche hervor- 
hob, und mehr noch über die passive 
Haltung der Bevölkerung. Die von 
ihm befehligte Partisaneneinheit war 
so schwach an Zahl, daß sie kaum 
mit der pro-deutschen ukrainischen 
Gendarmerie fertig wurde. In der 
Tat ließ sich die Passivität der 
Ukrainer gegenüber dem Krieg und 
den sowjetischen Siegen nicht ver- 
bergen. Die Bevölkerung hinterließ 
den Eindruck einer düsteren Zurück- 
haltung, und die Leute schenkten uns 
keine Beachtung. Obwohl die Offi- 
ziere, mit denen wir in Kontakt stan- 
den, das Verhalten der Ukrainer be- 
mäntelten oder beschönigten, ver- 
fluchte unser russischer Fahrer ihre 
Mütter, weil die Ukrainer nicht bes- 
ser gekämpft hatten und die Russen 
sie jetzt befreien mußten. 

Am nächsten Tag fuhren wir durch 
den ukrainischen Frühjahrsschlamm 
— auf den Spuren der siegreichen 
Roten Armee. Das zerstörte, verbo- 
gene deutsche Kriegsgerät, dem wir 
so häufig begegneten, unterstrich 
noch das Bild von der Geschicklich- 
keit und Schlagkraft der Roten 
Armee, aber wir staunten am mei- 
sten über die Zähigkeit und Selbst- 
verleugnung des russischen Solda- 
ten, der es tagelang, wochenlang bis 
an die Hüften im Schlamm aushielt, 
ohne Brot und Schlaf, unter einem 
Wirbelsturm von Feuer und Stahl, 
den die verzweifelten Angriffe der 
Deutschen mit sich brachten. 

Wenn ich alle voreingenommene, 
dogmatische und romantische Begei- 
sterung ausschalte, müßte ich heute 
wie damals die Kampfeigenschaften 
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der Roten Armee und besonders 
ihres russischen Kerns hoch ein- 
schätzen. Gewiß, die kommandieren- 
den sowjetischen Kader und in noch 
größerem Maße die Soldaten und 
Unteroffiziere erhalten eine einsei- 
tige politische Erziehung, aber in 
jeder anderen Hinsicht entwickeln 
sie Initiative in Verbindung mit sehr 
viel kulturellem Streben. Die Diszi- 
plin ist streng und bedingungslos, 
aber nicht unvernünftig; sie steht mit 
den hauptsächlichen Zielen und Auf- 
gaben in Einklang. Die sowjetischen 
Offiziere sind nicht nur technisch 
gut geschult, sie stellen auch den be- 
gabtesten und mutigsten Teil der 
Sowjetintelligenz dar. Obwohl sie 
relativ gut bezahlt werden, bilden 
sie doch keine Kaste für sich. Allzu- 
viel marxistische Doktrin wird von 
ihnen nicht verlangt, aber man er- 
wartet, daß sie tapfer sind und im 
Kampf nicht zurückweichen — so lag 
zum Beispiel die Kommandostelle 
des Korpskommandeurs bei Jassy 
drei Kilometer von den deutschen 
Linien entfernt. Stalin hatte umfas- 
sende Säuberung durchgeführt, be- 
sonders in den höheren Kommando- 
rängen, und er zögerte nicht, jüngere 
und begabte Leute zu befördern; 
jeder Offizier, der ihm und seinen 
Zielen treu war, wußte, daß sein 
Ehrgeiz unterstützt werden würde. 
Die Schnelligkeit und Entschlußkraft, 
mit der er die Umwandlung der 
obersten Heeresleitung mitten im 
Krieg durchführte, bestätigten seine 
Anpassungsfähigkeit und seine Be- 
reitwilligkeit, begabten Männern 
eine Laufbahn zu eröffnen. Er ging 
gleichzeitig in zwei Richtungen vor: 
Er führte in der Armee den absolu- 
ten Gehorsam gegenüber Regierung, 
Partei und sich selbst ein; und er 
sparte an nichts, um das Land mili- 
tärisch zu wappnen und um einen 
höheren Lebensstandard für die 
Armee und schnellere Beförderungs- 
möglichkeiten für die besten Leute 
zu erreichen. 

In der Roten Armee, aus dem 
Munde eines Armeebefehlshabers, 
hörte ich zum erstenmal von einem 
Gedanken, der mir damals eigen- 
artig und kühn vorkam: Wenn der 
Kommunismus in der ganzen Welt 
triumphiere, sagte er, dann würden 
die Kriege ihren letzten erbitterten 
Charakter annehmen. Kriege sind 
aber den marxistischen Theorien zu- 
folge, die die sowjetischen Befehls- 
haber so gut kannten wie ich, aus- 
schließlich ein Produkt des Klassen- 
kampfes, und da der Kommunismus 
die klassenlose Gesellschaft herbei- 
führe, würde die Notwendigkeit, 


am Vorabend unserer Abreise von 
der Front in Marschall Konjews 
Hauptquartier in einem bessarabi- 
schen Dorf abgehalten wurde, ein- 
fach einen Schock. Als Zöglinge der 
Partei waren wir zu asketischer Rein- 
heit erzogen. 

Mädchen, die zu hübsch und zu 
extravagant aufgeputzt waren, um 
Kellnerinnen zu sein, trugen riesige 
Mengen der erlesensten Speisen auf 
— Kaviar, geräucherten Lachs und 
Forellen, frische Gurken und einge- 
machte junge Auberginen, gekochten 
Räucherschinken, kalten Schweine- 
braten, warme Fleischpasteten und 
pikanten Käse, Borschtsch, bruz- 
zelnde Steaks und schließlich fuß- 
hohe Kuchen und Schüsseln mit tro- 
pischen Früchten, daß sich die Tische 
bogen. 

Schon vorher merkte man den so- 
wjetischen Offizieren eine versteckte 
Vorfreude auf das Festmahl an. So 
kamen sie alle, entschlossen zu 
schlemmen und sich die Kehle voll- 
laufen zu lassen. Wir Jugoslawen 
gingen zu dieser Festlichkeit wie zu 
einem Gerichtsprozeß; wir sollten 
trinken, dem Umstand zum Trotz, 
daß dies nicht mit unserer „kommu- 
nistischen Moral“ in Einklang stand, 
das heißt mit den Bräuchen unserer 
Armee und Partei. Dennoch hielten 
sich die meisten von uns glänzend, 
vor allem wenn man bedenkt, daß sie 
an Alkohol nicht gewöhnt waren. 
Eine ungeheure Willensanstrengung 
half ihnen die Ex-Toasts zu über- 
stehen und dem Umfallen am Schluß 
zu entgehen, 

Ich trank wenig und vorsichtig, 
wobei ich als Entschuldigung Kopf- 
schmerzen anführte, an denen ich 
damals tatsächlich litt. Unser General 
TerziC bot einen tragischen Anblick. 
Er mußte trinken, auch wenn ihm 
nicht danach zumute war, denn er 
wußte nicht, wie er einem russischen 
Kameradenentrinnen sollte,dereinen 
Toast auf Stalin ausbrachte, nach- 
dem er sich eine Sekunde vorher 
auch für Tito nicht geschont hatte. 


Mitten im Vortrag kommt 
die Einladung in den Kreml 


Unser Begleitoffizier erschien mir 
besonders bedauernswert. Er war ein 
Oberst aus dem sowjetischen Gene- 
ralstab, und weil er „aus der Etappe" 
kam, hackten der Marschall und seine 
Generäle auf ihm herum, unter gna- 
denloser Ausnützung ihres höheren 
Rangs. Marschall Konjew schenkte 
der Tatsache, daß dieser Oberst in 
körperlich schlechter Verfassung 


triebsorgonisation wurde der Chef zuerst auf mich aufmerksam. Jetzt ernannte er mich zum Abteilungsleiter.” 
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Schdanow während des Finnland- 
feldzugs Stalin den Vorschlag ge- 
macht hätte, täglich hundert Gramm 
Wodka pro Soldat zu genehmigen. 
Von dieser Zeit an behielt die Rote 
Armee diesen Brauch bei, nur daß 
die Ration vor Angriffen verdoppelt 
wurde: „Die Soldaten fühlen sich 
entspannter!” erklärte man uns. 
Auch Marschall Konjew trank 
nicht. Er hatte keinen Vorgesetzten, 
der es ihm befehlen konnte; außer- 
dem machte ihm die Leber zu schaf- 
fen, und seine Ärzte hatten es ihm 
verboten. Er war ein großer, blonder 
Mann von fünfzig Jahren mit einem 


sehr energischen, knochigen Ge-: 


sicht. 

Zur Rechten dieser außergewöhn- 
lichen Persönlichkeit sitzend, war ich 
bemüht, gewisse Fragen zu klären, 
die mich besonders interessierten. 
Vor allem: Weshalb waren Woro- 
schilow, Budjenny und andere hohe 
Befehlshaber, mit denen die Sowjet- 
union in den Krieg eingetreten war, 
von ihren Kommandoposten abge- 
löst worden? 

Konjew erwiderte: „Woroschilow 
ist ein Mann von unerschöpflichem 
Mut. Aber — er war nicht in der 
Lage, die moderne Kriegsführung zu 
verstehen. Seine Verdienste sind un- 
geheuer, aber — die Schlacht muß 
gewonnen werden. Während des 
Bürgerkriegs, in dem Woroscilow 
in den Vordergrund trat, hatte die 
Rote Armee praktisch keine Flug- 
zeuge oder Tanks gegen sich, in un- 
serem Krieg jetzt spielen gerade 
diese Maschinen die ausschlagge- 
bende Rolle. Budjenny wußte nie 
sehr viel, und er hat nie etwas stu- 
diert. Er hat sich als völlig inkompe- 
tent erwiesen und zugelassen, daß 
furchtbare Fehler gemacht wurden. 
Schaposchnikow war und bleibt ein 
technischer Stabsoffizier.“ ‚ 

„Und Stalin?“ 

Indem er sich bemühte, seine 
Überraschung über diese Frage zu 
verbergen, erwiderte Konjew nach 
einer Weile: „Stalin ist universal 
begabt. Er hat es auf brillante Weise 
verstanden, den Krieg als Ganzes 
zu sehen, und das ermöglicht seine 
erfolgreiche Führung.“ 

Er sagte nichts weiter, nichts das 
sich wie eine stereotype Glorifizie- 
rung Stalins angehört hätte. Er über- 
ging die rein militärische Seite von 
Stalins Führung mit Schweigen. 
Konjew war ein alter Kommunist, 
Regierung und Partei unbedingt er- 
geben, aber, wie ich annehmen 
möchte, unerschütterlich in seiner 
Meinung über militärische Fragen. 

Konjew überreichte uns ebenfalls 
Geschenke: für Tito sein eigenes 
Fernglas und für uns Pistolen. Ich 
behielt die meine, bis die jugosla- 
wischen Behörden sie zur Zeit mei- 
ner Verhaftung 1956 konfiszierten. 


Es muß etwa fünf Uhr nachmittags 
gewesen sein — ich hatte gerade 
meinen Vortrag vor dem Panslawi- 
stischen Komitee beendet und an- 
gefangen, Fragen zu beantworten —, 
als jemand mir zuflüsterte, ich solle 
wegen einer wichtigen und dringen- 
den Angelegenheit sofort zum Ende 
kommen. Nicht nur wir Jugoslawen, 
sondern auch die sowjetischen Stel- 
len hatten diesem Vortrag eine mehr 
als gewöhnliche Bedeutung beige- 
messen. Molotows Mitarbeiter A. 
Losowsky hatte mich einer erlesenen 
Zuhörerschaft vorgestellt. Offen- 
sichtlich wurde das jugoslawische 
Problem unter den Alliierten immer 
akuter. 

Ich entschuldigte mich — oder man 
entschuldigte sich in meinem Na- 
men — und wurde mitten aus der 
Veranstaltung auf die Straße hinaus- 
geschleust. Dort steckte man mich 
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Wahrhaft üppig und aud höchft delikat fol man anno 1500 
bei Gofe getafelt haben, wie ein Chronift uns berichtet. 
Dutzende Sorten Fleifch, zarte Gemüfe, edlen Filh, Wild- 
bret, feine Saucen und mand andere Köftlichkeit wußte 
man gar kunftuoll Zu bereiten - und mit redter Sinnenfteude 
zu genießen. Rein Wunder, daß bei foldyem Mahle aud ein 
guter Tropfen niemals fehlen durfte. 


2ind heute? Gehört er da nicht wieder zu einem guten 
Eflen - audy dann, wenn man nit “bei Kofe” fpeift? un, 
einem Zinn 4O wird jeder wohl gerne Zufprecdhen, der einen 
grundehrlihen Tropfen zu [häten weiß... 


Ein klarer Tropfen 


ZINN &O 


nach mittelalterlicher Art 


DJILAS 


GESPRÄCHE MIT STALIN 


zusammen mit General Terzic in 
einen fremden und nicht sehr impo- 
santen Wagen. Erst als der Wagen 
angefahren war, teilte uns ein unbe- 
kannter Oberst vom Staatssicher- 
heitsdienst mit, daß wir von Jossif 
Wissarionowitsch Stalin empfangen 
werden sollten. Unsere Militärmis- 
sion war inzwischen in eine Villa in 
Serebrennyi Bor, einen Vorort von 
Moskau, umgezogen. Mir fielen die 
Geschenke für Stalin ein, und ich 
fürchtete, daß wir zu spät kämen, 
wenn wir noch einen so weiten Um- 
weg machten, um sie zu holen. Aber 
der unfehlbare Oberst hatte sich 
auch darum schon gekümmert; die 
Geschenke lagen neben ihm im Wa- 
gen. Dann war ja alles in Ordnung, 
sogar unsere Uniformen: seit etwa 
zehn Tagen trugen wir die neuen, 
die in einer sowjetischen Fabrik her- 
gestellt waren. Ich vermochte meine 
Aufregung nicht zu unterdrücken. Sie 
entsprang den unauslotbaren Tiefen 
meines Wesens. Ich war mir meiner 
Blässe und meiner freudigen, gleich- 
zeitig fast panikartigen Unruhe be- 
wußt: Was konnte erregender sein 
für einen Kommunisten, einen, der 
gerade aus Krieg und Revolution 
kam? Von Stalin empfangen zu wer- 
den — das war die höchstmögliche 
Anerkennung für das Heldentum 
und die Leiden unserer Partisanen- 
krieger und unseres Volkes. In Ker- 
kerverliesen, inmitten der Massen- 
morde des Krieges und in den nicht 
weniger heftigen geistigen Krisen 
und Zusammenstößen mit den in- 
neren und äußeren Feinden des 
Kommunismus war Stalin mehr als 
nur ein Führer im Kampf. Er verkör- 
perte das Ideal. In der Vorstellung 
eines Kommunisten war er die reine 
Idee, unfehlbar und sündenlos. Ja, 
Stalin war der siegreiche Kampf von 
heute und die Bruderschaft der 
Menschen von morgen. 

Der Leser soll wissen, daß ich zu 
jener Zeit glaubte, Trotzkisten, 
Bucharinisten und andere Oppositio- 
nelle innerhalb der Partei wären tat- 
sächlich Spione und Zerstörer, und 
die drastischen Maßnahmen, die 
man gegen sie und alle anderen so- 
genannten Klassenfeinde ergriffen 
hatte, deshalb berechtigt. Zwar war 
mir aufgefallen, daß diejenigen, die 
während der Säuberung Mitte der 
dreißiger Jahre in Moskau gewesen 
waren, dazu neigten, gewisse Dinge 
ungesagt zu lassen. Aber ich glaubte, 
daß man in das gute Fleisch hinein- 
schneiden mußte, um sich des 
schlechten zu entledigen, wie es 
Dimitrow einmal in einem Gespräch 
mit Tito formuliert hatte. Daher sah 
ich alle die Grausamkeiten, die 
Stalin beging, als genau das, als was 
seine Propaganda sie hinstellte — 
als unausweichliche revolutionäre 
Maßnahme. Ich vermag nicht einmal 
heute recht zu sagen, was ich getan 
haben würde, wenn ich die Wahr- 
heit über diese Prozesse und Säu- 
berungen gewußt hätte. .Mit Be- 
stimmtheit kann ich sagen, daß mein 
Gewissen eine ernste Krise durchge- 
macht haben würde. Aber es ist nicht 
ausgeschlossen, daß ich weiterhin 
Kommunist geblieben wäre — über- 
zeugt von einem Kommunismus, der 
idealer war als der, den ich vor mir 
hatte. Denn beim Kommunismus als 
Idee ist das Wesentliche nicht, was 
getan wird, sondern warum es getan 
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wird. Außerdem war er die ratio- 
nalste und berauschendste, umfas- 
sendste Ideologie für mich und für 
alle die anderen in meinem zerrisse- 
nen und verzweifelten Land, die so 
sehr danach verlangten, Jahrhun- 
derte der Sklaverei und Rückstän- 
digkeit zu überspringen. 

Ich hatte keine Zeit, mich zu fas- 
sen, denn der Wagen kam bald am 
Kremltor an. Ein anderer Offizier 
nahm uns in seine Obhut, und der 
Wagen fuhr weiter durch die kalten 
und sauberen Höfe, in denen sich 
nichts Lebendiges regte außer zarten 
Schößlingen ohne Knospen. Der Offi- 
zier machte uns auf die Zarenkanone 
und die Zarenglocke aufmerksam — 
jene absurden Symbole Rußlands, 
die niemals abgefeuert oder geläutet 
wurden. Zur Linken war der monu- 
mentale Glockenturm Ilwans des 
Großen, dann eine Reihe alter Ka- 
nonen, und bald standen wir vor 
dem Eingang eines ziemlich nied- 
rigen, langen Gebäudes im Stil eines 
Büro- oder Krankenhauses aus der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Hier nahm uns wieder ein Öffizier 
in Empfang, der uns hineingeleitete. 
Unten an der Treppe zogen wir un- 
sere Mäntel aus, kämmten uns vor 
einem Spiegel und wurden dann zu 
einem Fahrstuhl geführt, der uns im 
zweiten Stock auf einem ziemlich 
langen, mit einem roten Teppich aus- 
gelegten Flur hinaus entließ. 

An jeder Ecke grüßte uns ein 
Offizier mit lautem Hackenzusam- 
menschlagen. Sie waren alle juncd 
gut aussehend und standen starr da 
in ihren blauen Mützen vom Staats- 
sicherheitsdienst. Sowohl jetzt wı: 
bei jedem späteren Besuch fiel mi: 
die erstaunliche Sauberkeit auf, di: 
so vollkommen war, daß es unmöc 
lich schien, daß Menschen hier leb- 
ten und arbeiteten. Kein Fleck aut 
den Teppichen oder an den auf Hoch- 
glanz polierten Türgriffen. 

Endlich führte man uns in einen 
relativ kleinen Raum, in dem bereits 
General Schukow wartete. Ein klei- 
ner, dicker, pockennarbiger alter 
Beamter bat uns, Platz zu nehmen, 
während er sich langsam hinteı 
einem Tisch erhob und in das an- 
stoßende Zimmer ging. Alles spielte 
sich mit erstaunlicher Schnelligkeit 
ab. Der Beamte kam rasch wieder zu- 
rück und sagte, wir könnten hinein- 
gehen. Ich glaubte, wir würden zwei 
oder drei Zimmer durchschreiten 
müssen, ehe wir zu Stalin gelangten, 
aber sobald ich die Tür öffnete und 
über die Schwelle trat, sah ich ihn 
aus einem kleinen Nebenzimmer 
hereinkommen, durch dessen offen- 
stehende Türen man einen riesigen 
Globus erblickte. Molotow war eben- 
falls anwesend, untersetzt und blaß, 
in tadellosem dunkelblauem euro- 
päischem Anzug stand er hinter 
einem langen Konferenztisch. 

Stalin begrüßte uns in der Mitte 
des Zimmers, Ich trat als erster au! 
ihn zu und stellte mich vor. Dann tat 
Terzic das gleiche, wobei er in mili- 
tärischem Ton seinen vollen Tite! 
herunterrasselte und die Hacken zu- 
sammenschlug, worauf unser Gast- 
geber — es war fast komisch — nu: 
ein Wort sagte: „Stalin”. 


Fortsetzung folgt 
in der nächsten 


REVUE Rätsel . 


KREUZWORTRÄTSEL: 


REVUE Rätset . REU| 


Waagerecht:2. Misch- 
ling, 8. Heilige Schrift der 
Mohammedaner, 10. Ein- 
gang, 12. luitförmiger Kör- 
per, 13. Schicksal, 14. Land- 
schaft am lonischen Meer, 
16. Fortpflanzungszelle, 17. 
religiöse Umgestaltung, 20. 
südamerikanischer Staat, 26. 


Olpflanze, 27. Sportwett- 
stelle, 28. deutsche Nor- 
menbezeichnung, 29. Kir- 


chenbauwerk, 31. Artikel, 
32. Göttinnen der Kunst, 
33. Halbblöder. — Senk- 
recht: 1. Kanton der 
Schweiz, 3. saugende Nach- 
strömung, 4. Unterbewußt- 
seinserscheinung, 5. Tier- 
kadaver, 6. unentifaltete 
Blüte, 7. Hafenmauer, 9. 
norditalienische Stadt, 11. 
Gebirge in Marokko, 13. 
Verserzählung in altfran- 
zösischer Sprache, 15. Tau- 
nus-Badeort, 16. Lachsfisch, 
18. Ansturm auf die Bank, 19. orient. Männeıname, 21. Körnerirucht, 22. Wacholderbranntwein, 
23. Mutzuspruch, 24. chem. Grundstoff (i = j), 25. Haushaltplan, 29. Musikstück, 30. Honigbier. 


SILBENRÄTSEL: a — al — al ar bri cho cho daim den — dii—e-— er — ga 
ger ir ka kar kel lei ler li li ma ma me — na — nach — 
nat — ne — no — 0 — on — on — on — or — ral — re ri ri se sta ta tät 
te ter to tor tung um ur vi, Aus diesen Silben bilde man 19 Wörter 
folgender Bedeutung. Ihre ersten und dritten Buchstaben ergeben, je von 1 bis 19 aneinander- 
gereiht, einen österreichischen Komponisten, seinen Geburtsort und drei seiner Werke. — 
1. Ordnung der Säugetiere, 2. Frauenname, 3. Gesang im christlichen Gottesdienst, 4. Amts- 
tracht, 5. deutscher Pionier des Kraftfahrzeugbaues, 6. Verwandter, 7. Sportanlage, 8. Ge- 
schwindigkeilsmesser, 9. Panzereidechse, 10. Saiteninstrument, 11. Rogen des Störs, 12. Stern- 
bild, 13. Brücke in Venedig, 14. Wanderhirten, 15. Kartenspiel, 16. Geistesgestörtheit, 17. guter 


Segelwind, 18. Behältnis, 19. Wirklichkeit. 
Zaun IK EG GEN 
—r m 7 gm” 
Ka u IGAEEENEE \GOEREEREEREEEN 
er 
BANN ENEB 
SEES SERHER 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Spezialiahrzeug, 5. Stammvaler, 7. Haustier, 
9. Gewand, 10. Hafenstadt in Marokko, 12. Anteilschein, 13. Gutschein, 14. nordischer Män- 
nername, 15. Zeichen, 19. Dienstgrad, 20. überseeisches Gewässer, 21. englischer Einspänner, 
22. Teil des Weinstocks, 23. Papierformat, 24. englisches Bier, 25. Viehiutter, 27. Artikel, 28. 
greisenhaft, 29. Teil der Geige, 30. geographischer Begriif, 31. nordisches Wild, 32. Bodensee- 
Insel. — Senkrecht: 2. Gebirgskamm, 3. russisches Land, 4. Alkohol, 5. die letzte Ruhe- 
stätte, 6. Hausmädchen, 8. norddeuische Landschaft, 10. Ruhegeldempfänger, 11. Hausvogel, 
i4. europäische Hauptstadt, 16. dem Wind abgekehrte Seite, 17. Gewässer, 18. Gedicht, 19. 
Wagenteil, 22. Feldgrenze, 25. Raubfisch, 26. Mutter der Kriemhild. 


KREUZWORTRÄTSEL: 


Waagerecht: 1. Herbst- 
blume, 4. Erdteil, 7. Landtrup- 


pe (Mehrzahl), 9. deuischer 

Dichter, 11. Standbild am | 
Naumburger Dom, 13. Ge- S 

tränk, 14. Grunzochse, 16. N’ | | 
Fluß in Westeuropa, 18. 


Laubbaum, 19. Kleidungs- 21 
stück, 20. Halstuch, 21. Fluß 
durch München, 23. Heizkör- 
per, 25. nordischer Hirsch, 26. 
Höhlenlurch, 28. Märchenge- 
stalt, 29. Staatsgut, 32. Men- 
schen, 33. deutsche Industrie- 
stadt, 34. Eingang. —Senk- 
recht: 1. Sammelbuch, 2. 
Lebensbund, 3. Überbleibsel, 
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4. Opernlied, 5. japanische EnEn 
Münze, 6. Blume, 8. Lasttier, 


9. dänische Insel, 10. Huitier, 12. Trinkgefäß, 15. Parkstraße, 17. englische Anrede, 18. Wider- 
hall, 21. Mädchenname, 22. Farbe, 24. kostbarer Pelz (Mehrzahl), 26. Anzeichen, 27. Gehacktes, 
30. nordischer Männername, 31. ungebraucht. (i =j, ch = 1 Buchstabe.) 


sel - REVUE Rätset - REVUE Rätseı 


VERSCHMELZRÄTSEL: 


1. Neid — Welt = Schwimmvogel 
2. Schere — Brei = Schiffs-Type 
3. Zins — Metie = Handwerker 
4. Belang — Tausch = Tierbehausung 


5. Pedal — Nase = freier Plaiz 

6. Bure — Idol = erster dtsch. Roman 
7. Ali — Wache = Balkan-Landschaft 
8 
9 


. Ernte — Aube = Erlebnis 
. Glut — Seni = Arbeitsergebnis 
10. Boden — Sitte = Hausgehilfe 


Aus je zwei der angegebenen Wörter ist 
durch Verschmelzen der Buchstaben ein neues 
Wort von nebenstehender Bedeutung zu bil- 
den. Bei richtiger Lösung ergeben die An- 
fangs- und Endbucstaben der gefundenen 
Wörter, der Reihe nach gelesen, je einen 
deutschen Höhenzug. 


SILBENRÄTSEL: ad — de — der — di — dieb 
— din — ei — fi — fran ge gen ka 
ke — kel — lob — na — ne — nei — nes — 
pan ra re schim se se se ta 
— te — un — verb — zis. — Aus den Silben 
sind 11 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und 
Endbucstaben, beide von oben nach unten, 
einen Spruch ergeben, den wir beherzigen 
sollen. (sh = 1 Buchstabe) — 1. Menschen- 
affe, 2. Umstandswort, 3. Ausgeklügeltes, 4. 
Mädchenname, 5. Selbstbespiegelung, 6. Oper 
von Lortzing, 7. mißgünstiger Mensch, 8. Wei- 
zenart, 9. Ständchen, 10. Nichtstuer, 11. Feuer- 
werkskörper. 


VIERMAL ANDERS: 


Mit t man sie im Buche liest 
Mit n sie durch Paris hinfließt 
Mit d von jeder Frau begehrt 
Mit f sie in das Bad gehört. 


BESUCHSKARTENRATSEL 


Robert Gewuld 


Schierke 


Dieser Herr ist im Lehramt tätig. 


Auflösungen aus der letzten Nummer: 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1 
Stab, 5. Ziege, 9. Mull, 13. Eire, 14. Idee, 15. Bach, 
16. Limit, 17. Mond, 18. Aqua, 19. Zero, 20. Ali, 
22. Sau, 25. Ampel, 28. Peter, 31. Jus, 32. Eli, 33 
Eos, 34, Seele, 36. Koeln, 38. Non, 39. Aas, 42. 
Tete, 45. Esau, 48. Omar, 50. Elisa, 51. Reni, 53 
Rune, 54. Iwan, 55. Arie, 56. Angel, 57. Netz. — 
Senkrecht: 1. Sebu, 2. Tiara, 3. Arc, 4. 
Behaim, 5. Zulu, 6. Inia, 7. Geiz, 8. Este, 9. Mi- 
mose, 10. Udo, 11. Lenau, 12. Leda, 21. Lasso, 23. 
Arena, 24. Aja, 26. Poe, 27. Lee, 28. Pik, 29. Tee, 
30. Ase, 35. Entree, 37. Laurin, 38. Namur, 40. 
Senat, 41. Nora, 43. Teja, 44. Elen, 45. Esse, 46. 
Saul, 47. Hinz, 49. Ani, 52. Ewe. — Jean Jacques 
Rousseau (geb. 28. 6. 1712). 

GEOGRAPHISCHES SILBENBAND: 1. Argument, 
2. Lagune, 3. Piaster, 4. Viadukt, 5. Artemis, 6. 
Meuterei, 7. Pirmasens, 8. Somali, 9. Malaga, 10. 
Palaver = Guatemala. 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. 
Terek, 4. Elfen, 7. Phoenix, 10. Elite, 12, Rom, 


14. Ale, 15. Ire, 16. Amor, 18. Saal, 19. Poet, 20 
Kuss, 21. Horn, 23. Dome, 25. Ute, 26. Ion, 28. Nut, 
29. Adria, 31. Protest, 32. Ettal, 33. Teile. — 
Senkrecht:1. Tiara, 2. Ehe, 3. Kola, 4. Ente, 
5. Lie, 6. Nudel, 8. Eile, 9. Kompott, 11. Erasmus, 
13. Moore, 15. lason, 17. Ren, 18. Sud, 21. Huene 
22, Wort, 24. Etage, 26. Idol, 27. Niet, 29. Ara, 
30. Ase. 


SILBENRÄTSEL: 1. Bahre, 2. Eiger, 3. Watte, 4 
Apachen, 5. Chamäleon, 6. Eriwan, 7. Dementi, 
8. Elan, 9. Indigo, 10. Nase, 11. Garde, 12. Ovid 
13. Lanner, 14. Datum. — Bewache dein Gold und 
deine Wächter. 

BESUCHSKARTEN-RÄTSEL: Autoschlosser 


VORSATZRATSEL: Jammer — Esprit — Areal - 


Neger Aster Norden Okuli U-Bahn — 
Iran — Leinwand — Hausgang. — „Jean Anouilh“ 
KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1 


Interpol, 7. sur, 8. Eagle, 10. Ataman, 12. Pol, 13 
eng, 14. Opa, 15. pro, 16. Ale, 17. Lab, 19. Regale, 
21. immun, 22. Cer, 23. Pumiphol. — Senk- 
recht: 1. Isar, 2. Nut, 3. Trappe, 4. real, 
5. Pan, 6. Llano, 9. Erg, 11. Moa, 13. Erbach, 
14. Olymp, 15. pag., 16. Ami, 17. Leni, 18. Kerl, 
19. Rum, 20. Leo. 

SILBENRÄTSEL: 1. Daumen, 2. Agentur, 3. Sense, 
4. Luftballon, 5. Antarktis, 6. Chile, 7. Hagen 
8. Eger, 9. Norderney, 10. Edam, 11. Reling, 12 
Hessen, 13. Ardennen, 14. Elefant, 15. Larve, 16 
Taverne, 17. Usedom, 18. Narbe, 19. Sedan, 20 
Verrat, 21. Eduard, 22. Reseda, 23. Nase. — Das 
Lachen erhaelt uns vernuenftiger als der Verdruss 


Sommer- 
Einkellerung 
ist richtig! 


Gutschein 


für kostenlose Zusendung der 48-seitigen 
Farbbroschüre „Ein Brennstoff für das ganze 
Haus” (Leitfaden für Ofenkauf und wirt- 
schaftliches Heizen), 

Bitte ausschneiden und auf Postkarte ein- 
senden an Ihre Braunkohlenbrikett-Bera- 
tungsstelle: Köln, Postfach 1425, oder Han- 
nover 1, Postfach 859 


Für den Umgang mit Menschen 
des 20. Jahrhunderts gibt K.H, 
Graudenz praktische Hinweise 


D: Lunch, ein liebenswürdiges 
kulinarisches Attentat, wird — 
hauptsächlich unter Geschäftsfreun- 
den — immer beliebter. Er ist ein 
Frühstück, das zur Mittagszeit ein- 
genommen wird und die Ausmaße 
eines kleinen Abendessens hat. 

Lunchen sollte man mit seinem 
Geschäftsfreund nicht gedankenlos, 
denn durch die sorgfältige Auswahl 
des Restaurants hat man häufig die 
Gewähr dafür, eine Atmosphäre vor- 
zufinden, in der sachliche Argumente 
an Gewicht zu gewinnen pflegen. 

So hatte es auch Herr Meier getan. 
Er hatte das Treffen mit Herrn Schulz 
natürlich ein bißchen vorbereitet. Er 
wußte, daß Schulz sich gern über- 
raschen ließ — mehr noch, ihm war 
nicht entgangen, daß jener stets 
blanke Augen bekam, wenn er von 
Paris erzählte. Und Meier hatte die- 
ses Strahlen taktvollerweise stets 
ausschließlich auf die Pariser Gau- 
menfreuden bezogen. 


Zum Anfang: Sekt 


Als Schulz das Lokal betrat und 
sich suchend umsah, erhob sich Meier 
und ging ihm ein paar Schritte ent- 
gegen. „Nett, Sie wieder einmal zu 
sehen — bitte nehmen Sie Platz!” 
„Mit ausgesprochenem Vergnügen!“ 
erwiderte sein Gast. Um seinen Mund 
lag ein wissendes Lächeln, konnte er 
doch ablesen, was es geben würde: 
Links lag lediglich eine Fischgabel. 
Rechts außen dagegen fand sich eine 
normalzinkige Gabel mittleren For- 
mats. Also Vorspeise. Dann folgte, 
zum Platzteller hin, ein kleiner Sup- 
penlöffel. Klar (so klar, wie die mit- 
tags in Tassen servierte Suppe selbst 
zu sein pflegt). Dann ein Fischmesser. 
Ebenfalls unmißverständlich. Weiter 
aber lag dann auch rechts nichts mehr. 
Oberhalb des Platztellers: kein Be- 
steck. Und doch wußte Gourmet 
Schulz, daß es nach dem Fisch — Käse 
geben würde. Weil es nämlich üblich 
ist, für Käse Teller und Besteck ge- 
sondert einzusetzen. Das war richtig 
erkannt, denn da oberhalb des Platz- 
tellers kein Dessertbesteck blinkte, 
konnte es auch keine Nachspeise ge- 
ben. Folglich mußte Käse als Ab- 
schluß der Mahlzeit geplant sein — 
denn daß Meier mit dem Fisch aufzu- 
hören gedachte, war doch mehr als 
unwahrscheinlich. 

Mit einem Blick hatte Schulz auch 
die Gläser gedeutet. Rechts außen in 
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V. Im Restaurant: Wir bitten zu Tisch 


Benehmen ist 


keine 
Gluckssache 


= 
= 


Feurige Blicke — aber immer muß der Herr das Feuer geben 


der aufgebauten Gläserreihe ein 
Sektglas, links daneben ein niedri- 
geres Weißweinglas, dann ein zwei- 
tes, höheres, ebenfalls für Weißwein 
bestimmtes Glas und schließlich ganz 
links ein Rotweinglas. Im gleichen 
Augenblick schenkte der Ober be- 
reits einen ganz trockenen Sekt ein. 
Man trank genießerisch ein Glas, 
nicht mehr. Meier hatte sich gesagt: 
schließlich muß es ja nicht immer 
Martini als „Appetizer”, als Appetit- 
anreger, sein. 


Wer die Wahl hat 


Dann wurde serviert, was sich Herr 
Meier für seinen Gast als Vorspeise 
ausgedacht hatte: Bouch6es ä la Reine 
— ein hors-d’oeuvre, bei dem Schulz 
nicht wußte, welcher der Zutaten er 
das größte Lob spenden sollte — den 
Fleischklößchen, der Kalbsmilch oder 
den Pilzen. Der Mosel, den es dazu 
gab, war von jener Sorte, die „zum 
Trinker kommt“. Auch hier blieb es 
bei einem Glas, obwohl Schulz gegen 
ein zweites nichts einzuwenden ge- 
habt hätte. Aber Meier verstand sich 
auf die Kunst des Steigerns. Nun kam 
die Suppe, ein „Consomme", eben- 
falls mit einer herrlichen „Blume“, 
wenn auch ganz anderer Art. Der 
ausgezeichnete Koch hatte in dieser 
Rindsbrühe rohesRindsgehacktes zie- 
hen lassen und sie so auch zu einem 
Duftschmaus gemacht. Das Consom- 
me& ging, da nach der Vorspeise ser- 
viert, weinlos vorüber. (Hätte man 
auf eine Vorspeise verzichtet und so- 
fort mit der Suppe begonnen, dann 
wäre ein Sherry als Beigetränk ge- 
eignet gewesen.) So verschwand 
denn mit dem Eintreffen der Suppe 
auch das zweite Glas. Mit dem Haupt- 
gang — Salm vom Rost mit delikater 
Kräuterbutter — füllte sich das dritte, 
das höhere Weißweinglas, und zwar 
mit einem feurigen Rheingauer. Kein 
Wunder, daß dem ersten Glas wei- 
tere folgten. Nach einer angemesse- 
nen Pause setzten die aufmerksa- 
men Kellner Käsebesteck und Teller 
ein und reichten zur Wahl: harthäu- 
tigen Pent Leveque und kremigen 
Brie, blauen Crottin, geäderten Ro- 
quefort undkräftigen Reblechon. Und 
Herr Schulz bedauerte zutiefst, 
schließlich auf den Münster aus dem 
Elsaß leider verzichten zu müssen. 
Für Festes sei beim besten Willen 
kein Platz mehr, der zum Käse ge- 
reichte St-Estephe jedoch, ein gra- 


natroter M&edoc —, 
ließe sich noch reden. 
Man war sich gegen Ende des 
„Frühstücks“ nähergekommen. Und 
auch dem Finanzierungsproblem. 
Nicht zuletzt dank der liebevoll-per- 
sönlichen, dezenten Art, mit der 
Meier seinen Gast bewirtete. Selbst- 
verständlich gab es vor dem Auf- 
bruch keine Rechnung — der Gast- 
geber hatte den Oberkellner ange- 
wiesen, ihm die Rechnung zustellen 
zu lassen. Selbstverständlich vergaß 
er nicht, auf dem Tisch unauffällig 
etwas Blinkendes als Anerkennung 
für die zuvorkommende Bedienung 
zurückzulassen. Noch etwas: Selbst- 
verständlich setzte sich keiner der 
beiden Herren anschließend ans 
Steuer. Und schließlich: Ebenso 
selbstverständlich wurde dieser Lunch 
von Meiers Buchhalter auf dem Konto 
Betriebsausgaben verbucht. 


nun, darüber 


Wenn Verliebte Essen gehen... 


Sie waren verliebt mit- und inein- 
ander wie zwei kleine Gänseblüm- 
chen auf der Wiese. Obwohl er kei- 
nen Wagen fuhr, hatte Werner sich 
die (selbstverständliche) Mühe ge- 
macht, Susanne von zu Hause ab- 
zuholen. Mit etwas Glück fanden 
beide in dem gemütlichen Lokal noch 
einen Platz. 


Werner ging zur Garderobe vor- 
aus und half dann seiner Begleiterin 
aus dem Mantel, obwohl sich ein 
sehr höflicher Empfangschef höchst- 
persönlich bemühen wollte. Dann 
meinte sie, er solle sich inzwischen 
schon mal zum Tisch begeben. Sie 
wolle sich noch einmal frisch machen. 
Aber damit verband sie einen klei- 
nen Trick, den er erst später merken 
sollte. 


Als sie zum Tisch kam, stand er 
auf, rückte ihr den Stuhl zurecht und 
nahm ihr gegenüber Platz. Dann 
reichte er zuerst ihr eine Speisekarte 
und griff dann selbst zur Karte. Er 
begann eifrig zu blättern. 

„Du, hier hab’ ich was ganz Tol- 
les...“ Werner war beinahe aufge- 
regt. „Mag ich nicht“, unterbrach Su- 
sanne ihn. Nun war Werner ganz 
verdattert. „Aber du weißt ja gar 
nicht...“ „Ich weiß nur, daß du die 
Karte falsch liest! Augen rechts! Dort 
stehen die Preise...!“ Proteste hal- 
fen nichts. Mehr als eine Pasta as- 
ciuta wollte Susanne sich nicht ge- 
nehmigen — für sich wenigstens. 
Dafür erlaubte sie wenigstens, daß 
Werner den Krug mit der offenen 
Oppenheimer Kröte zweimal nach- 
füllen ließ. 

Dabei hatte er seine Aufmerksam- 
keit nicht allein dem Wein zuge- 


wandt. Er hatte ihr den Toast ge- 
reicht, hatte ihr nachgeschenkt, war 
aufgestanden, als sie einmal hinaus- 
ging, und hatte sich beim Feuergeben 
trotz der Enge ein bißchen erhoben. 
Ja, er hatte ihr sogar einen Maiglöck- 
chenstrauß gekauft und dabei das 
unauffällige „Nein“ in ihren Augen 
geflissentlich übersehen. 

In der Garderobe half er ihr in den 
Mantel und zog, während sie ihre 
langen Haare ohne Eitelkeit unter 
das hübsche Kopftuch stopfte, auch 
seinen ein wenig verblichenen Duffle- 
coat an. Als er die Handschuhe aus 
der Tasche genommen hatte, sagte 
Susanne: „Du hast da was verloren!“ 
AufderErdelag ein Zehnmarkschein. 
„Geh nicht so sorglos mit dem Geld 
um!“ lächelte ihm ihr Bild aus dem 
Spiegel zu. Und er verstand, warum 
sie sich anfangs noch einmal hatte 
frisch machen wollen. 1 


Jeder Dritte braucht Blend-a-med 


denn Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten. Blend-a-med, das 
Spezifikum zur Gesunderhaltung von Zahnfleisch und Zähnen, norma- 


lisiert die Bakterienflora des Mundes. 


Sie sollten Blend-amed 


immer benutzen. Sie werden überrascht sein, wie gut Blend-a-med 


schmeckt. 


Preis: DM 1.80 


Auch in der Schweiz, in Österreich und den EWG-Ländern erhältlich. 


€ Praxis: 


: Jeder Dritte hat Zahnfleischbluten 


Und Zahnfleischbluten ist eine ernste Gefahr für Ihre Zähne. Zahnfleisch- 
schwund und Parodontose können die Folgen sein. 


blend-a-mei 


hilft gegen Zahnfleischbluten 


un? ; 
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N Wenn man 
» das Herz 
Spürt - 


wenn es nervös wird - im Tempo des Alltags, 
nach anstrengender Arbeit, bei Angst, Auf- 
regung - oder infolge so vieler Belastungen, 
die uns immer wieder aufgezwungen werden: 


Klosterfrau Melissengeist hilft 


g ist das große Naturheilmittel gegen All- 
tagsbeschwerden, die in der Unrast unserer 
Zeit ihren Ursprung haben: ausgleichend, 
beruhigend, schmerzlindernd und herzstär- 
kend - und dabei ohne schädliche Neben- 
wirkungen. Er ist wie geschaffen für die 
Menschen unserer Zeit! 


Nehmen Sie ihn - nehmen Sie ihn mit 

- damit Sie ihn immer nehmen können! 
Aus uraltem Wissen um die Heilkräfte der 
Natur ist dieses Heilkräuterdestillat entstan- 
den und in jahrhundertelanger klösterlicher 
Heilpraxis vollendet worden. Auf seiner be- 
sonderen Zusammensetzung und Zuberei- 
tung beruhtseine seit Generationen bewährte 
vielseitige Hilfe. Klosterfrau Melissengeist 
will jedoch nicht den Arzt ersetzen, der bei 
allen ernsteren oder auch nur unklaren Ge- 
sundheitsstörungen zu befragen ist. Wenn 
Sie aber in der Unrast des Alltags ein erstes 
Unbehagen spüren, dann sollten Sie den 
echten Klosterfrau Melissengeist sofort nach 
Gebrauchsanweisung nehmen. Man sagt mit 
Recht: 


Nie war er 
so wertvoll 
wie heute 


PARIS 
Lichterstadt an der Seine 


die Stadt der Liebe, der Mode, des guten Es- 
sens und der — Katzen. Miroslav Sasek ist 
es gelungen, mit seinem Zeichenstift den gan- 
zen Zauber einzufangen, der Paris umgibt. 
Sein Buch ist eine Liebeserklärung an diese 
Stadt und ihre Freunde. (60 Seiten, vierfarbig, 
Großformat DM 12,80 » In jeder Buchhandlung) 
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Das schmeckt so 
gut in Italien 


5 chon 1000 Jahre vor Columbus 
fanden die Fischer von Ge- 
nuva heraus, daß Fisch auch nach 
dem Fang schwimmen will, in 
Wein und Sauce. Und sie erfan- 
den „pesto”, die einzigartige 
Sauce aus zerstampftem Knob- 
lauch und Basilikum mit gehack- 
ten Nüssen und Piniennüssen ver- 
mischt und mit Olivenöl gebun- 
den. Ein Aroma-Gedicht, das auch 
dem Meeresgetier, den Spaghetti 
und der Minestrone den letzten 
Pfiff verleiht. Natürlich haben sie 
auch ihre eigenartige säuerliche 
Fischsuppe: „Ciuppin.” Die Genue- 
sen lieben keine großen Braten, 
wohl aber leckere Fleischhäpp- 
chen, gut gewürzt mit Rosmarin, 
Lorbeer und Champignons. Die 


Andern in die 


Nachdruck, auch auszugsweise, verboten 
Zeichnungen: Hürlimann 


Caciuccio 


I!/a Pfund Fischfilet von mindestens 
dreierlei Sorten 1!/a Pfund verschie- 
dene Kleinfische, 1!/z Pfund Mu- 
scheln, !/z Pfund Krabben oder 
Scampi. Eine gehackte Zwiebel und 
Knoblauchzehe mit 2 Glas Oliven- 
öl auf kleinem Feuer glasig schwit- 
zen lassen, je 1 Eßlöffel grobge- 
hacktes Selleriegrün und irische 
Petersilie und !2 Teelöffel Thymian 
hinzufügen. Die gewaschenen, aus- 
genommenen Kleinfische, Muscheln 
und Krabben oder Scampi und 2 
zerschnittene Tomaten einlegen. 
Mit 1 Glas Weißwein, 1 Glas Rot- 
wein und 1 Liter heißem Wasser 
auffüllen und bei großer Flamme 
aufkochen. Mit einer Messerspitze 


Abbacchio 
alla Romana 


Zwei Pfund Lammileisch ohne Kno- 
chen in 3 cm große Würfel schnei- 
den, mit zwei gehackten Zwiebeln 
und zwei geriebenen Zehen Knob- 
lauch in 50 g zerlassener Butter an- 
braten, mehrmals umrühren. Mit 2 
Glas Weißwein und 2 EBßlöffeln 
Weinessig löschen. Zwei Dutzend 
entkernte zerschnittene grüne Oli- 
ven und !/z Teelöffel Rosmarin un- 
termischen, nach Geschmack pfef- 
fern. Auf kleinem Feuer etwa 30 
Minuten dünsten. Kurz vor dem 
Anrichten 4—6 feingewiegle Sar- 
dellenfilets und eine Tasse halbsteif 
geschlagene Sahne untermischen. 
Mit Weißbrot servieren. Dazu 
schmeckt am besten Rotwein (vino 
rosso), wie Piglio, Aleatico, Ceca- 
nese oder Albano. 


Saltimbocca alla 


Romans 


„Sprung in den Mund“ heißt dieser 
Leckerbissen. Feinschmecker be- 
haupten, es sei die beste Art, ein 
saftiges Kalbsschnitzel zu servie- 
ren. Dazu werden 2 cm dicke Kalbs- 
schnitzel halbiert. Eine Hälfte mit 
frischen Salbeiblättern dicht bele- 
gen, darauf eine hauchdünne Schei- 
be Schinkenspeck breiten und mit 
der anderen Fleischhälite zudecken. 
Die gefüllten Schnitzel mit halbier- 
ten Zahnstochern zusammenhalten. 
In heißer Butter oder Olivenöl auf 
beiden Seiten sollte man das Kalbs- 
schnitzel rasch goldgelb braten. Das 
Fleisch muß innen saftig und zart 
rosa sein. Dazu körnig gekochten 
Reis und Kopfsalat reichen. 


Küstenstädte Viareggio und Li- 
vorno streiten sich über die Frage, 
wo der beste Caciuccio gekocht 
wird. Solange sie sich weiter strei- 
ten, werden wir sie da und dort in 
bester Qualität bekommen. In 
Rom gilt Alfredo als unbestritte- 
ner „Nudel-König“. In stolzer Be- 
scheidenheit nennt er sie „maje- 
stätische Nudeln in Butter” (Mae- 
stosissime Fettucine all’ Alfredo) 
und er mischt sie vor dem Gast 
mit dem goldenen Besteck, das 
ihm die Filmstars Mary Pickford 
und Douglas Fairbanks verehrt 
haben. Sein Zeremoniell heischt, 
daß jeder Gast, die zelebrierte 
Platte auch aufißt. 

König der Weine ist der schwere 
Montefiascone, auch EST, EST, EST 


genannt. Als der Bischof Johan- 
nes Fugger Anno Domini 1111 nach 
Rom reisen mußte, schickte er 
einen Reitknecht mit ausgepichter 
Kehle voraus, mit dem Auftrag, 
die Weinsorten längs des Weges 
auszukosten. Was tat der fromme 
Knecht? Wo der Wein excellent 
war, zog er flugs ein Stück Kreide 
aus der Satteltasche und malte 
ein weißes Kreuz auf die Tür. So 
wußte der Bischof allerorten, wor- 
an er war. Als der Knecht aber 
nach Montefiascone kam, da mal- 
te er an die Tür EST, EST, EST! Und 
damit war die Reise und ist diese 
schöne Weingeschichte zu Ende. 
Wenn sie nicht wahr ist, so ist sie 
doch gut erfunden: „Se non & 
vero, &@ bien trovato.” 


Töpfe geguckt 


getrockneter Peperoni, Pieiierkör- 
nern, 3 Lorbeerblättern und 2 Ge- 
würznelken würzen, bei kleiner 
Flamme etwa 5 Minuten sieden. Die 
Muscheln und Schalentiere heraus- 
heben, das Fleisch aus den Scha- 
len lösen, warmstellen. Die Brühe 
zweimal durchsieben, damit die 
Fischabfälle hängen bleiben. Die in 
mittlere Happen geschnittenen Fisch- 
filets in der Brühe bei kleiner 
Flamme garziehen lassen. Das Mu- 
schel- und Krabbenfleisch einlegen, 
mit Piefier und wenig Salz nach- 
würzen und dann gleich in der vor- 
gewärmten Terrine mit feingewieg- 
ter frischer Petersilie bestreul ser- 
vieren. Dazu schmecken die liguri- 
schen Weine: Coronata, Cinque 
Terre oder Rossese. 


Mova alla Romans 


Spiegeleier in zerlassener Butter 
auf kleinem Feuer in Portionstie- 
geln langsam so backen, daß das Ei- 
weiß stockt und das Eigelb wachs- 
weich bleibt. Das Eiweiß mit iein- 
gehacktem Schnittlauch und dünnen 
Streiien von roten Paprikaschoten 
garnieren. Eidotter mit Rosenpa- 
prika pudern, in der Mitte ein Sar- 
dellenkringel, mit Kapern gefüllt. 


Mellone nipieno 


Von kleinen Zuckermelonen einen 
Deckel abschneiden, aushöhlen, 
Kerne entiernen. Das Fruchtileisch 
in kleine Würfel schneiden, mit ent- 
steinten roten Kirschen, Zucker, ge- 
hackten Mandeln und Maraschino 
mischen, in die ausgehöhlten Frucht- 
schalen füllen, den abgeschnittenen 
Deckel darauf und kalt servieren. 


Finocchi 
alla Romana 


Vier kleine Fenchelknollen putzen, 
waschen, halbieren. Mit der Schnitt- 
fläche nach unten in 4 Eßlöffeln Oli- 
venöl und 1 Glas Weißwein auf 
kleinem Feuer etwa 15 Minuten 
dünsten. Im Sud abkühlen lassen. 
Danach in einer Schale sterniörmig 
anrichten, mit einer kalten Sauce 
begießen, die aus dem Sud, 2 EB- 
löffeln Tomatenmark, 1 Eßlötiel ge- 
riebener Zwiebel, !/s Tasse Mayon- 
naise, Zitronensait, Pfeffer und Salz 
nach Geschmack zubereitet wird. 
Mit geriebenem Parmesan, feinge- 
wiegtem Fenchelgrün und grobge- 
hacktem hartgekochtem Eidotter be- 
streut servieren. Dazu Weißbrot 
und Toast reichen. 


Jusalata ditonno 


Ein Pfund frischen Thunfisch in 3 
cm dicke Scheiben schneiden, diese 
in 4 Eßlöffeln Olivenöl mit 1 Glas 
Weißwein auf kleinem Feuer etwa 
10 Minuten dünsten. ‘\Im Sud ab- 
kühlen lassen. Das Fischfleisch in 
Stücke pflücken, mit 4 gehäuteten 
zerschnittenen Tomaten, je 1 EBlöf- 
fel kleinen Kapern und feingehack- 
ter Zwiebel, 1 geriebenen Zehe 
Knoblauch, Saft und geriebener 
Schale von !/s Zitrone, dem Fisch- 
sud, 1 Tasse Mayonnaise, Pfeffer und 
Salz 30 Minuten ziehen lassen. Aus 
Salatblättern mit rohen Zwiebelrin- 
gen, Eier- und Tomatenscheiben, 
Kerbelblättchen und grünen Oliven 
anrichten. Dazu Weißbrot. 


Guocchi 
alla Romana 


In einem Topf !/z Pfund Weizen- 
oder Maismehl mit Milch glattrüh- 
ren. Auf kleinem Feuer nach und 
nach so viel Milch unterrühren, bis 
ein dicker Brei entsteht. Feuer aus! 
50 g Butterflöckchen, 50 g geriebe- 
nen Parmesan, 4 mit etwas Sahne 
verquirlte Eidotter, Muskat, Pfeffer 
und Salz. Nach dem Abkühlen 
den steilen Schnee von 4 Eiweiß 
unterheben, den Teig 30 Minu- 
ten ruhen lassen. Mit 1 EBlöffel 
Gnocchi ausstechen, in eine gebut- 
terte feuerfeste Form füllen. Mit 
Butterflöckchen, Semmelbröseln und 
geriebenem Parmesan bestreut et- 
wa 10 Minuten überbacken. Dazu 
Tomatensauce und in Butter ge- 
dünsteter Blattspinat. 


das ist Lohse: 
ein erlesenes Kölnisch Wasser, 
klare, reine Eau de Cologne ... 


BR 


Das Haus erlesener Duftwasser 


EIN REINES 
KÖLNISCH WASSER 


EIN REINES 
KÖLNISCH WASSER 


EAUDEGOLOGNE 
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ab DM 1,25 ®@ Auch in Österreich und der Schweiz 
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das diamantklare 
Kölnisch Wasser 


Frische für Sie: Lohse auf die 
Hand, Stirn bestreichen, Puls 
betupfen, Duft einatmen... 
und da ist es,das gute Gefühl 
Frisch-sein, lohse-frisch. 


59 


Auch wenn Sie müde und abgespannt 
sind und Ihre Nerven Sie immer häu- 
figer im Stich lassen, dann gehören Sie 
noch lange nicht zum alten Eisen. 


Nehmen Sie „buerlecithin flüssig‘. 
„buerlecithin flüssig‘ stärkt die Nerven, 
nährt den Herzmuskel und steigert die 
Leistungsfähigkeit des Gehirns. 


Professor Dyckerhofft (Münch. Med. 
WochenschriftNr.17/1957,5.627-628): 


„Der Bedarf des Organismus an Lecithin ist 
stets dann erhöht, wenn besondere Lei- 
stungen verlangt wer- Be —_ 

den. Alter, Krankheit, 
Rekonvaleszenz so- 
wie große körperliche 
und geistige Überbe- 
lastung gehören zu 
diesen übermäßigen 
Beanspruchungen.“ 


Wer schafft 
braucht Kraft, 


braucht Sn 
uw 


B&uerlecithin 


„„eintypischer 
> eckechusten 


Der unangenehme „Raucherhusten“ beruht auf 
einer sich immer wieder erneuernden Reizung der 
Rachenschleimhaut. Wenn Sie mehrmals täglich 
eine echte „Sodener Mineral-Pastille“ langsam im 
Munde zergehen lassen, bekämpfen Sie nicht nur 
Ihren Raucherhusten, sondern beugen auch dem 
Raucherkatarrh, der Heiserkeit und schlechtem 
Mundgeruch vor. Sogar der Kettenraucher kann 
mit einer „Sodener Mineral-Pastille* seinen 
Raucherhunger überbrücken. Die wirksamen „So- 
dener Quellsalze”, aus denen die „Sodener Mineral- 
Pastillen* hergestellt werden, lindern die Reizung 
der Rachenschleimhaut und bilden eine biologische 
Scutzscicht. Neul Jetzt auch mit dem hochak- 
tiven, keimtötenden Wirkstoff „W-4“., 4 
In Apotheken und Drogerien erhältlich. = - 


Södener > 
Mineral-Pastillen  __) —2 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Toaunus 
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Deutschlands 
Wiederaufstieg 


Anatomie eines Wunders e Von MERKUR 


Deutschland, das vor fünfzehn Jahren 
durch Marshallplan-Gelder wirtschaft- 
lich am Leben erhalten wurde, ist 
heute die zweitgrößte Industriemacht 
der westlichen Welt. Deutschland hat 
erreicht, was kein Mensch für möglich 
hielt: es besitzt den größten Gold- 
und Devisenhort unter allen europäi- 
schen Ländern. Deutschland hat die 
Vereinigten Staaten in ihrem „klassi- 
schen“ Exportartikel, dem Auto, ge- 
schlagen. Die Deutsche Mark wird 
vom amerikanischen Schatzamt zur 
Reservewährung erklärt, also dem 
Gold gleichgestellt. REVUE bringt die 
Anatomie eines Wunders: die Ge- 
schichte des Aufstiegs der Bundesre- 
publik. REVUE untersucht an dem Bei- 
spiel bedeutender Industriegruppen 
und bekannter Unternehmer, wie es 
dazu kam. Dieses Thema geht alle 
an. Denn der Wiederaufstieg Deutsch- 
lands darf nicht gefährdet werden 


Die Branche der Zukunft 


n zwölf bis fünfzehn Jahren 

werden auf deutschen Straßen 

etwa doppelt so viele Autos 

fahren wie heute. Auch über 

die Form und den Komfort der 

Kraftfahrzeuge der Zukunft 
lassen sich schon schlüssige Vermutun- 
gen anstellen. 

Wollte aber heute jemand sagen, wie 
und wohin sich im gleichen Zeitraum die 
Elektro-Industrie entwickeln wird, dann 
müßte er — und sei er auch der kühnste 
technische Träumer — sehr schnell be- 
kennen: Ich weiß es nicht. 

Manches spricht dafür, daß etwa ge- 
rade die zukunftsreiche Auto-Industrie 
im Jahr 1975 nur noch eine Untergruppe 
der Elektro-Industrie sein wird, Mit an- 
deren Worten: Hier, bei den Hoch- 
frequenztechnikern, bei den Radio- und 
Fernseh-Ingenieuren, bei den Wissen- 
schaftlern in den Forschungslaboratorien 
der Elektro-Industrie, ist das Tor zur 
Zukunft zwar schon aufgestoßen worden, 
aber niemand kann bis jetzt ahnen, was 
man dahinter finden wird. Sicher ist nur, 
daß diese Zukunft unser ganzes Leben 
revolutionieren wird. 

Die Zukunft der deutschen Elektro- 
Industrie steht auf einer großen Ver- 
gangenheit. Gerade auf diesem Gebiet 
hatte das Gütezeichen „Made in Ger- 
many“ die Welt erobert. Gewiß — der 
Engländer Watt hat die Dampfmaschine 
erfunden. Das erste Elektro-Kraftwerk 
aber, von Dampfmaschinen betrieben, 
bauten die Deutschen. Der Amerikaner 
Morse hat den Telegraphen erfunden. 
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Ständiger Begleiter 


Nicht nur bei Bob und Binchen ist 

SCHWARZER KATER immer mit von der Partie. 
Denn er schmeckt im Freien 

ebenso köstlich wie zu Hause. 

Sollte SCHWARZER KATER wirklich 

einmal im Gepäck fehlen: 

Es gibt ihn heute überall! 


SCHWARZER KATER 


aus dem edlen Saft schwarzer Johannisbeeren. 
Einmalig und unnachahmlich in seiner Art. 

Nur echt in dieser Originalflasche. 
Spirituosenwerke Fritz Lehment, Kiel, seit 1868 
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Wündrich-Meißen 


Empfindlich? 


Empfindsamkeit ist von klein auf das Vorrecht der Damen, während die Herren oft 
schon als Babies seelisch robuster sind. Körperlich dagegen sind die kleinen Herren 
empfindlicher als ihre Schwestern. Meistens ist es schwerer, einen Jungen unbeschadet 
über die ersten »12 Runden« seines Lebens zu bringen. Daran sollte Mutti immer 
denken. Der Penaten-3-Phasen-Schutz verhütet das Wundsein, die Penaten-Ol-Mas- 
sage nach dem Bad sorgt für Wärme und glatte Haut. Penaten-Puder-Pflege trocknet 
feuchte Hautstellen. —- Penaten in allen Apotheken und Drogerien. Auch in Österreich 


und der Schweiz erhältlich. 


PENATEN 
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Wenn 
Freude 
anstrengt... 


Viele Menschen bewältigen gerade 

noch — mit mehr oder weniger großen 
Anstrengungen — den Alltagsbetrieb. 
Wenn es aber um den belebenden und 
befreienden Ausgleich geht oder um 

die Freude an schönen Stunden, dann 
setzt die große Müdigkeit ein. Das ist ein 
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Der Deutsche Werner von Siemens 
machte sich die Erfindung zunutze, ent- 
wickelte sie zu brauchbarer Reife und 
richtete auch gleich das erste europäische 
Telegraphennetz ein. Bell aus Amerika 
baute den ersten brauchbaren Fernspre- 
cher, aber die deutsche Elektro-Industrie 
versorgte ganze Staaten mit Fernsprech- 
netzen. 

Tatsächlich konnte sich so die deut- 
sche Elektro-Industrie noch vor dem 
Zweiten Weltkrieg an die Weltspitze 
arbeiten. Sie beschäftigte Mitte der drei- 
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untrügliches Zeichen dafür, daß man für 
neue Kraftreserven sorgen muß. 

Wenn Freude anstrengt, ist es Zeit für 
eine Okasa-Kur. 


OKASA 


ist mehr als 
manche vermuten 
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Biger Jahre rund 400 000 Menschen und 
exportierte rund 25 Prozent ihrer Er- 
zeugung. 

Wie die meisten großen Industrien 
hatte sie bei Kriegsende den größten 
Teil ihrer Substanz eingebüßt. 60 Pro- 
zent lagen ohnehin in Berlin und im 
Osten, und noch wußte niemand in 
Deutschland — im Mai 1945 —, daß 
etwa Siemens in Berlin eines Tages wie- 
der mit der freien Welt in freien Wett- 
bewerb treten könnte. Die restlichen 
40 Prozent von Produktionsstätten im 
Westen waren kaum besser daran: Ent- 
weder sie waren durch Luftangriffe 
zerstört oder sie wurden demontiert. 


Der reine Substanzverlust der deut- 
schen Elektro-Industrie durch den Krieg 
wird auf 4 Milliarden Mark geschätzt. 

Nur eines blieb: Ein Stamm hochqua- 
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Okasa ist das natürliche Energeticum 

für den Menschen des 20. Jahrhunderts. 
Durch seine kraftspendende Formel 
bewirkt es die Bildung neuer Kraftreserven, 
die jeder heute so dringend braucht. 
Deshalb greifen Männer mit Lebens- 
erfahrunggleich zu diesem bewährtenMittel 
mit vielseitiger Wirkung. 


Näheres erfahren Sie aus der überall 
erhältlichen Broschüre „Zeichen der Zeit“, 
die wir Ihnen sonst auch gerne zusenden. 


HORPHAG Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
Heidelberg 2, Postfach 12. 


In der Schweiz, England, Italien, 

den Benelux, Österreich, Argentinien, 
Brasilien, Panama, Mexico, Kanada, 
Indien, Hongkong, Afrika. 


Keine Angst vor Krampfadern, 
es gibt ja OKAVE NA ! 


Okavena beugt vor und bekämpft die 
Ursachen. Fordern Sie die Broschüre 
„Wenn aber die Krampfadern kommen..." 


HORPHAG Berin Su6r PR 


Das DEUTSCHE ROTE KREUZ 
veranstaltet Kurse für jedermann 
in Erster Hilfe, in Häuslicher 
Krankenpflege, in der Pflege 
von Mutter und Rind. 
Anmeldungen bei der nächsten 
Kreisstelle des 
DEUTSCHEN ROTEN KREUZES 


Qualitäts-Anbau- 
möbel direkt ab 
Fabrik. 


Außerdem Teppiche, 

Tische, Küchen, Polster- 
und Kleinmöbel. Raten- 
zahlung. Rückgaberecht, 
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V Ch f td k wurde Monique Hennesy, die erstmals in dem Film 
om e en ec „Doulos“ zu sehen sein wird. Die gutgewachsene 
Blondine war bei Regisseur Melville Tippmädchen, Ihr hatte er Drehbuch und Re- 
gieanweisungen in die Maschine diktiert. Als er dann eine Darstellerin ihres Typs 
benötigte, stellte er sie vor die Kamera. Monique ist noch gar nicht fest entschlos- 
sen, ihre Schreibmaschine im Stich zu lassen. Melville aber, begeistert von Moni- 
ques Aussehen und Talent, ist fest entschlossen, einen Star aus ihr zu machen 


FRANK SINATRA zahlte in Tokio 
die höchste Hotelrechnung seines 
Lebens. In dem neuen „Okura“-Ho- 
tel hatte er eine Suite bezogen, für 
die jeden Tag 4400 Mark fällig wur- 
den. Dafür standen ihm nicht nur 
Zimmer und Bad, sondern auch eine 
eigene Bar, ein Salon, drei Gäste- 
zimmer und sogar ein Konferenz- 
saal zur Verfügung. Frankie-Boy 
war nach Tokio gekommen, um im 
Night-Club „Mikado“ zu singen. Er 
tat dies übrigens kostenlos zugun- 
sten armer Kinder. 


KAI FISCHER hat mit ihrer lang- 
jährigen Freundin Marina Petrowna 
„Bluts-Schwesternschaft” geschlos- 
sen. Frei nach Karl May ritzten sich 
beide am Handgelenk, ließen einige 
Moleküle Blut in Sektgläser tröp- 
feln und tranken aus. Auf der Par- 
ty, zu der die Hollywooder Mirish- 
Produktion bei Drehbeginn ihres 
Filmes „The great Escape“ ins Stu- 
dio Geiselgasteig geladen hatte, 
zeigten mir Kai und Marina stolz 
die gerade noch sichtbaren Spuren 
auf der Haut. 


KARLHEINZ BOHM mußte seiner 
Bank einen neuen Dauerauftrag er- 
teilen. Bisher hatte er nur seiner er- 
sten Frau, der ehemaligen Stewar- 
deß Li Zonewa, und seinem Töc- 
terchen Sissy Unterhalt gezahlt. 
Jetzt steht dies auch seiner zweiten 
Geschiedenen, der Schauspielerin 
Gudula Blau, zu. Für die Böhmkin- 
der Christine, Michael und Daniela 
und zum eigenen Verbrauch wird 


sie jetzt 4000 Mark monatlich er- 
halten. Trotz dieser Belastung denkt 
Karlheinz ernstlich daran, mit Bar- 
bara Lass einen dritten Hausstand 
zu gründen. Gudula, die seit einigen 
Monaten im Curd-Jürgens-Haus am 
Schliersee wohnt, will nach Mün- 
chen übersiedeln. Die 1200 Mark 
Miete, die sie für Curds 10-Zimmer- 
Haus zahlen muß, sind ihr doch et- 
was zu viel. Das neue Haus in Mün- 
chen kostet nur 500 Mark. Es hat 
auch nur halb so viel Räume. 


ALDO VON PINELLI hatte Freunde 
aus allen vier Himmelsrichtungen 
zu einer Party in sein italienisches 
Traumhaus bei Portofino geladen. 
Ins Gästebuch des lebensfrohen 
Schlagerbarons konnten sich eintra- 
gen: Annemarie Kolb, einst „Miß 
Haftschale”, jetzt Fabrikantengat- 
tin; Gerry Sammer, Mannequin mit 
Filmhoffnungen und endlich auch 
Filmchancen (Frederico Fellini hat 
sie soeben zu Probeaufnahmen ge- 
beten); die Filmschauspielerin Ka- 
rin Himboldt; Roms Salonlöwin 
Katharina Williams (erschien mit 
Pudel „Chicky“ und Ex-Bräutigam 
Saverio) und schließlich Helga Som- 
merfeldt — Aldos Vorzugsgast. Er 
hatte Helga sogar im eigenen Wa- 
gen vom Mailänder Flughafen ab- 
geholt. Bei dem so bequemen Aldo 
ist das durchaus ungewöhnlich. 


Wenn ein Flirt in Aussicht steht, 
dann vergißt sogar Aldo seine 
Müdigkeit. Ihr 
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lifizierter Ingenieure und Facharbeiter. 
Das wirkte sich vor allem als Startkapi- 
tal für den Westen Deutschlands aus. 
Denn obwohl auch im Westen demon- 
tiert wurde, kam ein Heer von brotlos 
gewordenen Mitarbeitern aus der rus- 
sisch besetzten Zone in die Westzonen. 
Hier schien die Chance zum Neubeginn 
eher gegeben, und hier begannen sie 
tatsächlich sehr bald in den Ruinen und 
Baracken alter Elektrobetriebe von vorn. 

Und sie mußten es tun, so schnell wie 
möglich. Das Land besaß nichts mehr, 
kaum einen Radio-Empfänger, kaum 
Glühbirnen, keine Fernsehapparate. Da- 
für zerstörte Elektromotoren, ein Zer- 
fleddertes Telefonnetz, trostlose Rund- 
funkstationen. Hier lagen die Aufgaben 
in der Luft, hier lag das Geld auf der 
Straße. 

Als einer der ersten hat das ein Mann 
erkannt, der schon kurz nach dem Krieg 
das Geld dort entdeckte, wo andere 
nur Schutt und Trümmer sahen: Max 
Grundig, der Mann, der sich auf Äther- 
wellen in die Spitzengruppe der erfolg- 
reichen Nachkriegs-Unternehmer schob. 

1945 war Grundig ein Radio-Händler 
mit einem mittleren Ladengeschäft und 
einem kleinen Fertigungsbetrieb für 
Elektro-Sonden in Nürnberg. 

1958 stand am Verwaltungsgebäude 
seines Hauptunternehmens in Fürth in 
großen blauen Lettern zu lesen: 


„Europas größte Rundfunkgeräte- 
fabrik — Der Welt größte Tonband- 
gerätefabrik” 


Und kein Konkurrent konnte ihm das 
etwa durch eine Einstweilige Verfügung 
verbieten lassen: Es stimmte nämlich! 
Ob Max Grundig allerdings auch, wie er 
glaubte, der größte Fernsehgeräte-Her- 
steller der Bundesrepublik ist, kann nicht 
bewiesen werden. Auf diesem Gebiet 
pflegt man in Deutschland mit Produk- 
tionszahlen knausrig zu sein. 

Sicher hingegen ist, daß der findige 
Unternehmer, dem zu Beginn seiner 
Karriere die Banken nur zögernd Geld 
liehen, Anfang 1958 in Nürnberg ein 
eigenes Bankhaus ins Handelsregister 
eintragen lassen konnte. 

Dieser stürmische Aufstieg des Max 
Grundig entbehrt nicht eines märchen- 
haften Untertons. Er verdankt ihn näm- 
lich „Heinzelmännern”. Bei dem Wort 
allerdings hört das Märchen auch schon 
wieder auf, und die harte Wirklich- 
keit beginnt: Der „Heinzelmann“ war 
das erste einkreisige Radio-Gerät, das 
Grundig nach dem Krieg den nachrich- 


tenhungrigen Deutschen anbot. 

Indes — die damals noch in voller 
Schaffenskraft wirkenden Bewirtschafter 
verboten den Verkauf von fertigen 


Radio-Empfängern ohne Bezugsschein. 
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= Fordern Sie Gratiskatalog ! 


Möbelfabrik und 
Versand Rietberg/Westf. 
Hausfach A1071 


INT FZENE. 


kein Vertreterbesuch! 


DER ZUETIE 


62 


Deutschlands 
Wiederaufstieg 


Lage, mehr zu produzieren, als die 
Bewirtschafter freigeben zu dürfen 
glaubten. 

In dieser Situation kam Grundig die 
Idee seines Lebens: er zerlegte den 
„Heinzelmann“ in seine Einzelteile, gab 
eine narrensichere Anleitung für den 
Zusammenbau mit und verkaufte das 
Ganze als Radio-Bastelkasten. Den Kä- 
sten fehlten zwar die Röhren, ohne die 
kein Empfänger funktioniert. Aber ein 
Freund Grundigs versorgte die Händler 
damit, die sie dann entweder schwarz 
verkauften oder sogar den „Radio-Bast- 
lern“ auch noch das Basteln abnahmen: 
Sie montierten den „Heinzelmann“ vie- 
len Kunden selber, 

Bis zur Währungsreform tönten in 
deutschen Haushalten bereits 100 000 
„Heinzelmänner“. Max Grundig hatte 
rund 22 Millionen Mark umgesetzt. 

Einem Gerücht zufolge soll Max 
Grundig schon einige Tage vor der 
Geldreform das Datum gewußt haben. 
Das ist nicht zu beweisen. Sicher ist 
jedoh, daß den Tag danach überall 
Grundig-Geräte in Schaufenstern stan- 
den, nicht nur dem eigenen „Heinzel- 
mann“, sondern auch vielen Konkurrenz- 
angeboten in Ausstattung und Leistung 
spürbar überlegen: In aller Heimlichkeit 
hatten neu angeworbene Fachleute 
schon vor dem 20. Juni 1948 an Grundigs 
4-Röhren-Super „Weltklang“ gearbeitet. 
Er wurde der erste große D-Mark-Er- 
folg und sicherte den Start in neuer 
Währung. Viele mehrköpfige Familien, 
die zusammenlegen konnten, erwarben 
ihn noch von der Kopf-Quote. 

Max Grundig trug einen Namen ohne 
Tradition in seiner Branche, einer 
Branche, die zur Elektro-Industrie ge- 
hört. Und er hat gezeigt, daß das die 
Branche der Zukunft ist. Ohne Namen, 
ohne großes Startkapital stieg er auf 
von der Hinterhofwerkstatt zum größten 
Tonbandgeräte-Produzenten der Welt, 
zum Herrn über einen riesigen Konzern. 

In den Jahren 1957/58 zeichnete sich 
für den Marktkenner die Stagnation im 
Verkauf von Rundfunk-Geräten aber 
bereits am Horizont ab. Und Max 
Grundig gehörte zu den besonders gu- 
ten Kennern des Marktes. Noch ver- 
diente er an Rundfunk-Empfängern Un- 
summen. Doch er dachte längst weiter. 
Schon damals begannen seine Techniker 
mit Planungen und Konstruktionen an 
Maschinen zur Rationalisierung und 
Automatisierung. 

Was auf dem Radio-Sektor für Grundig 
der „Heinzelmann“ war, wurde hier die 
„Stenorette“, ein Diktiergerät mit Ton- 
band, das zunächst als Nebenprodukt 
hergestellt und dann ein überzeugender 
Erfolg geworden war. Dieser Erfolg mag 
Max Grundig die Richtung gewiesen 
haben, in der er nach neuen Möglich- 
keiten, nach neuem Erfolg suchen mußte. 

Grundig erwarb die Aktien-Mehrheit 
der Triumph-Werke in Nürnberg, später 
auch die der Adler-Werke, Die bauten 
zwar noch in der Hauptsache Motorrä- 
der und nur nebenbei Büromaschinen. 
Aber sie hatten in der Herstellung von 
Büro-Maschinen schon Erfahrung, und 
das Auto verdrängte das Motorrad im- 
mer mehr vom Markt. Also kehrte 
Grundig das Verhältnis um: die Pro- 
duktion von Büro-Maschinen trat in den 
Vordergrund. 

Etwa zur gleichen Zeit entstand bei 
Bayreuth Grundigs Tonbandgeräte-Fa- 
brik. Dabei ließ er — Rationalisierung 
war längst sein Leitprinzip geworden — 
alle Arbeitsvorgänge so geschickt zer- 
legen, daß sie auch von Hilfskräften 
unter Aufsicht möglichst weniger Fach- 
kräfte ausgeführt werden können. 
Scharfe Prüfmethoden verhindern, daß 
unter solcher Praxis die Qualität leidet. 

Und schon wieder sucht Max Grundig 
nach neuen Wegen: Sein Traum ist ein 
Büro-Maschinen-Konzern für elektrische 
Büro-Geräte. Denn was in Amerika 
lange Selbstverständlichkeit ist, wird in 
Deutschland nicht mehr lange auf sich 
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vor der Rasur die Blett-Wirkung nach der Blett-Rasur 


Das ist der Vorteil für Sie durch Blett vor der Rasur! Sie 
rasieren sich nicht nur hautschonend, schneller, leichter, 
schmerzloser - Sie sind außerdem noch viel besser und länger 
gut rasiert für einen ganzen Tag. 

Blett mit seinem patentierten Wirkstoff richtet die Barthaare 
für die volle Dauer der Rasur in ungewöhnlicher Weise hoch 
auf. Dadurch werden sie viel tiefer als sonst abrasiert und 
sinken anschließend unter die Hautoberfläche zurück. Dieser 
Vorgang ist entscheidend für den guten Rasiererfolg: Auch 
am Abend noch wirken Sie gepflegt wieam Morgen! 


® DM 3,9% 
DM 5,85 
Ö DM 9,60 


vor der Rasur 


KOSMETIK AUF WISSENSCHAFTLICHER GRUNDLAGE 


Das ideale Gerät 
zur gefahrlosen und 
leichten Entfernung 
lästiger Hornhaut 
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Blutdruck 


Bei niedrigem 
7) Blutdruck 


Hämoskleran 2 spezial 


Hämoskleran 1 


Tabletten 
bei Adernverkalkung, nervösen, 
Herzattacken, Kopfschmerzen, 
Angst- und Schwindelgefühl, 


Schlafstörungen, Ohrensausen, Dragees 

Gedächtnisschwäche. bei Mattigkeit, bei mangelnder Arbeits- 
Hämoskleran 1 ist als Überragend kraft, Herzklopfen, Unlustgefühl,Schwindel- 
wirksam befunden. Hochaktive und Ohnmachtsanwandlungen, Gedächtnis- 
Pflanzenstoffe und Blutsalze kräf- Beide schwäche, Ohrensausen, kalten Gliedern. 


tigen das Herz, senken den Blut- Präparate Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
druck, wirken krampflösend und an: kreisiaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, wel- 
kreislauffördernd. Vor Aderbrüch- völlig ches die Blutgefäßspannung und -füllung 
igkeit schützt Rutin. 70 Tabletten unschädlich erhöht, Körper und Geist neu belebt. 60 Dra- 
DM 3,15 ; 350 Tabletten DM 13,60 gees DM 3,40; 300 Dragees DM 14,60 


Rezeptfrei erhältlich in allen Apotheken auc in der Schweiz. 
Verlangen Sie mit Postkarte die kostenlose illustrierte Broschüre X 1 von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler Konstanz a.B. 


Wissen ist Gold wert 


pures 24-karätiges Gold 


So sieht die richtige Anschrift aus 


(Bitte Postleitzahl 


In diesem Spiel werden in jeder REVUE drei Preisfragen 
gestellt, eine leichte — sie heißt QUIZ, eine mittelschwere 
— QUIZZER, und eine sehr schwere — AM QUIZZESTEN. 


Quiz 


(die leichte Frage) 


Der Igel ist ein nütz- 7 
licher Insektenvertilger; 
bei Gefahr nimmt er & 


eine bestimmte Abwehr- 
stellung ein. 


WAS MACHT ER DANN? 


cht vergessen!) : 


abgebildet sehen. 


Quizzer 


(die mittelschwere Frage) 


Dieses im Hochgebirge 

lebende Tier mit seinen 

großen und starken Hör- 

nern ist ein guter Klet- 
terer. 


WIE HEISST ES? 


Deutschlands 
Wiederaufstieg 


warten lassen. Max Grundig plant wei- 
ter in seiner Branche der Zukunft.., 

Was ein einzelner Unternehmer klar 
erkannt hat, ist vielen Börsen-Spekulan- 
ten bis auf den heutigen Tag offenbar 
entgangen: Wirtschaftsfachleute wun- 
dern sich immer wieder darüber, daß 
etwa Automobil-Aktien beliebter sind 
als Elektro-Aktien. Das mag seinen 
Grund mit darin haben, daß jeder glaubt, 
vom Auto etwas zu verstehen, während 
die Elektrik, gerade auf Grund ihrer 
stürmischen Entwicklung, vielen ein 
Buch mit sieben Siegeln ist. 

Eine Ahnung jedoch schien einigen 
Börsenkunden Mitte des Jahres 1961 
aufzudämmern, als eine aufsehenerre- 
gende Neuigkeit durchsickerte: 

Die Accumulatoren-Fabrik Hagen AG, 
hieß es, habe einen wirtschaftlichen che- 
mischen Stromerzeuger für Automobile 
entwickelt. Populär gesagt: Es sei nun 
möglich, eine Trockenbatterie, wie man 
sie von Taschenlampen her kennt, in ein 
elektrisch zu betreibendes Auto einzu- 
bauen und damit wirtschaftlich zu fahren. 

Schon lange sind sich Ingenieure und 
Techniker darin einig, daß das elektri- 
sche Automobil das Gefährt der Zukunft 
sein wird. Indes — die Batterien, die es 
dafür bis heute gibt, reichen für einen 
Aktionsradius von höchstens 100 Kilo- 
metern aus und müssen dann wieder 
aufgeladen werden. Das Aufladen dauert 
aber bis zu 24 Stunden. 

Die angebliche Erfindung der Accu 
Hagen AG hätte hier eine Revolution 
eingeleitet. Als aber ihre Aktien nach 
Auftauchen des Gerüchts sprunghaft an- 
stiegen, dauerte es nur noch kurze Zeit, 
bis aus Hagen ein lautes Dementi er- 
scholl. Man arbeite zwar, wurde erklärt, 
wie viele andere Firmen in aller Welt, 
an wirtschaftlicheren Trockenbatterien. 
Von einer abgeschlossenen, im Auto- 
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mobil-Bau verwendbaren Entwicklung 
allerdings könne nicht die Rede sein, 


Prompt lieferten gewitzte Börsianer 
für das Gerücht zwei grundverschiedene 
Erklärungen, die indes mehr auf gute 
Kenntnis in Börsenpraktiken als auf 
konkretes Wissen um das in der Elek- 
troindustrie schon Erreichte schließen 
lassen. 

„Ein Börsenmanöver“, sagten die 
einen und erklärten, ein „Großer“ habe 
versucht, Accu-Aktien aufzukaufen, und 
die Quandt-Gruppe, die Accu beherrscht, 
habe das Gerücht über die Erfindung 
lanciert und dem „Großen“ durch die 
so erzielte Kurssteigerung die Lust am 
Kaufen genommen, Das klingt sehr un- 
wahrscheinlich, zumal man hinter dem 
„Großen“ Friedrich Flick vermutete: 
Flick ist mit der Quandt-Gruppe eng 
verflochten und dürfte wohl kaum als 
heimlicher Aktienkäufer erscheinen. 


Andere Börsenspezialisten zeigten sich 
davon überzeugt, daß Accu tätsächlich 
eine wirtschaftliche Trocken-Batterie ent- 
wickelt habe, sie aber mit Rücksicht auf 
ihre Automobil-Interessen — Quandt 
und Flick verdienen bei Daimler-Benz 
in schöner Gemeinsamkeit noch gut an 
herkömmlichen Kraftfahrzeugen — ge- 
heimhalten wolle. Die Trockenbatterie 
ruhe in den Geheimtresoren der Firma, 
bis eine Marktsättigung mit benzin- und 
dieselgetriebenen Kraftwagen abzusehen 
sei. Dann werde man das revolutionäre 
Konzept zum Elektro-Auto aus der 
Schublade ziehen und an einer neuen 
Auto-Welle neuen Großverdienst ein- 
heimsen., 

Vielleicht stimmen beide Geschichten 
nicht. Sie zeigen aber zwei Punkte auf, 
die für diesen Teil des Wirtschaftswun- 
ders wichtig sind: 


® die Quandt-Gruppe steht mit einem 


Jede richtig beantwortete Frage kann Ihnen einen Ge- 
winn bringen, und Sie können sich entscheiden, welche 
Frage Sie beantworten wollen. 
es Ihnen frei, auch zwei oder alie drei Fragen zu lösen. 


Dann schreiben Sie Ihre Lösungen auf die Rückseite einer 
Postkarte, die Sie genauso adressieren, wie Sie es links 


Gehen mehr richtige Lösungen ein als Preise vorhanden 
sind, werden die Gewinne auscelost. 


des Preisgerichts ist unanfechtbar. Der Erwerb der REVUE 
zur Teilnahme ist nicht erforderlich. Gewinnern aus dem 
Ausland wird der Gegenwert in Geld ausgezahlt. 


Jede Woche können Sie gewinnen: 


r QUIZ 1 Goldbarren von 10 Gramm e Für QUIZZER 1 Goldbarren von 20 Gramm ® Für 
AM QUIZZESTEN 1 Goldbarren von 50 Gramm e Außerdem noch 50 wertvolle Bücher 


Selbstverständlich steht 


für QUIZ: 


Die Entscheidung NY?” 


Vorliebe in 


Bein, und zwar mit einem sehr kräf- 
tigen, bereits in der Elektro-Industrie; 


@® wenn irgendwo, dann hat in der 
Elektro-Industrie die Zukunft schon 
begonnen. 


Der Stromverbrauch ist nach überein- 
stimmender Meinung der Soziologen 
und Wirtschaftler der Maßstab des Le- 
bensstandards. Mit anderen Worten: Da 
der Lebensstandard in Deutschland stän- 
dig steigt, mußte jene Industrie, die Ge- 
räte für den Stromverbrauc herstellt, 
eigentlich zwangsläufig wachsen, blühen 
und gedeihen. 

Trotzdem bleibt der Aufstieg der Elek- 
tro-Industrie ein „Wunder“, weniger als 
Tatsache überhaupt, sondern in seiner 
Kontinuierlichkeit. Es gab keinen Augen- 
blick der Flaute. Es wuchs der Wert der 
von der deutschen Elektro-Industrie her- 
gestellten Erzeugnisse von 0,04 Milliar- 
den Mark im Jahre 1948 (wobei noch ein 
Teil in R-Mark veranschlagt werden 
muß) auf 22,2 Milliarden Mark im Jahr 
1961, also auf das mehr als 550fache. 
Noch zu Beginn des Jahres 1962 lagen 
Aufträge in Höhe von 11,9 Milliarden 
Mark vor. 

Und täglich kommen aus den For- 
schungsabteilungen neue Geräte, die 
noch nicht bestellt sein können, weil sie 
am Tag zuvor noch nicht erfunden wa- 
ren. Allein die Firma Siemens gibt 8 Pro- 
zent ihres über 5 Milliarden liegenden 
Umsatzes für die Entwicklung neuer Ge- 
räte und für Forschungszwecke aus. 

Fast 10 Jahre waren seit Kriegsende 
notwendig, um den Bedarf an den ein- 
fachsten Elektro-Geräten in Deutschland 
zu decken. Erst dann setzt die Konsum- 
Welle für „Güter des gehobenen Bedarfs” 
ein: von 1956 auf 1957 stieg die Produk- 
tion an Fernseh-Apparaten um 56 Pro- 
zent, die der Rundfunk-Empfänger um 26, 
die der Kühlschränke um 24,6 Prozent. 
Im nächsten Jahr mietete die Elektro- 
Industrie bei der Hannoverschen Messe 
auf 10 Jahre im voraus 100 000 Quadrat- 
meter Ausstellungsraum: Sie weiß, daß 
sie jedes Jahr unzählige Dinge neu an- 
zubieten haben wird, von denen wir 
heute noch nicht zu träumen wagen. 

Schon im vorigen Jahr gab die 


feld, Ahrensburg Holst., 
1 Goldbarren von 20 Gramm: 
Pfalz, Flurstraße 153 — tür AM QUIZZESTEN: 1 Goldbarren 
50 Gramm: 

Pestalozzistraße 19. 


Richtige Lösung: für QUIZ: Copri, für QUIZZER: Hildesheim 
für AM QUIZZESTEN: Grachten. 


am Quizzesten 
(die schwere Frage) 


Wildschweine leben mit 
feuchten 
Waldgebieten und mei- 
stens in großen Rudeln. 


WIE HEISST IN DER 
JAÄGERSPRACHE DAS 
MÄNNLICHE WILD- 
SCHWEIN? 


Einsendeschluß für REVUE-Gold-Quiz (78) ist der 2. Juli. 
Lösungen und Namen der Preisträger erscheinen in REVUE 
Nr. 29 vom 22. Juli 1962. 

Im REVUE-Gold-Quiz Nr. 74 gewannen durch Auslosung: 
1 Goldbarren von 10 Gramm: Marianne Hilgen- 


Hamburger Str. 30 — für QUIZZER: 
Else Christmann, Dellfeld 


Margarete Keck, Göppingen Wttbg., 


„Branche der Zukunft“ in Hannover 
einen Blick in die Zukunft frei: Siemens- 
Schuckert stellte einen Atom-Reaktor für 
Ausbildungs- und Schulungszwecke vor, 
aber auch bereits Modelle, die noch in 
diesem Jahrzehnt wirtschaftlichen Atom- 
Strom liefern sollen. Halbleiter-Kühlele- 
mente, die von einer Auto-Batterie be- 
trieben werden und trotzdem sowohl 
einen Kühlschrank mit Kälte als auch 
einen Heißwasserspeicher mit Wärme 
versorgen, mögen weiterer Beweis für 
die großen Möglichkeiten sein. 

Die Geschichte der deutschen Elektro- 
Industrie in den letzten zwölf Jahren ist 
nicht denkbar und nicht zu beschreiben 
ohne den Namen Siemens. Mit Krupp 
und VW gehört Siemens in die einsame 
Klasse der deutschen Unternehmen, die 
die 5-Milliardengrenze im Jahresumsatz 
erreicht haben. In den Siemens-Werken 
arbeiten über eine Viertelmillion Men- 
schen. - 

Hier wird deutlich, daß in der Elektro- 
Industrie das „Wirtschaftswunder“ sei- 
nen Grund nicht nur darin hat, daß 
Deutschland nach dem Krieg am „Punkt 
Null“ anfangen mußte: Auch in anderen 
Ländern hat diese Industrie einen ge- 
waltigen Aufschwung genommen. Und 
während Siemens vor dem Zweiten 
Weltkrieg die größte Elektro-Firma der 
Welt war, muß sich die Firma heute mit 
dem holländischen Philips-Konzern in 
die zweite Stelle teilen. 

Die Anfangsbilanz von 1945 war die 
in Deutschland übliche: 2 Milliarden 
Mark Kriegsschäden, Demontage, Ent- 
eignung der Auslandsniederlassungen, 
Abschnürung vom Östen, wo ein Groß- 
teil der Werke gewesen war und ein 
Großteil der Angestellten und Arbeiter 
wohnte. Es zeigte sich aber, daß die Sie- 
mensmitarbeiter ein ähnliches Tradi- 
tionsbewußtsein besitzen wie die Krup- 
pianer, hier wie dort nicht unwesentlich 
auf eine gute innerbetriebliche Sozial- 
ordnung zurückzuführen: Die Siemens- 
Leute folgten ihrer Firma, wohin auch 
immer sie ihre Werke verlegte. So ent- 
standen neben dem Schwerpunkt Ber- 
lin-Siemensstadt neue „Siemensstädte“, 
vor allem in Süddeutschland. 

Die Stadt München etwa verdankt der 


Firma Siemens ihren Aufstieg zur zweit- 
größten Industriestadt Westdeutschlands. 
Vorstandvorsitzender Ernst von Sie- 
mens, der Enkel jenes Artillerie-Leut- 
nants von Siemens, der die Firma grün- 
dete, hat München zum Forschungs- und 
Entwicklungszentrum seiner Firma be- 
stimmt. Das tat er zwar auch, weil er 
hier studiert und eine alte Anhänglich- 
keit an die Stadt hat. Ein anderer Grund 
aber ist die Tatsache, daß Ernst von Sie- 
mens aus eigener Erfahrung weiß, daß 
neue Mitarbeiter lieber einem Ruf in die 
bayerische Metropole als einem Ruf ins 
Ruhrgebiet folgen: Seine rauchlose In- 
dustrie liegt in einer noch relativ rauch- 
losen Stadt, und dazu am Rande des 
meistbereisten Urlaubs- und Touristen- 
gebiets der Bundesrepublik. „Schöpfe- 
rische Menschen“, sagte er einmal, 
„brauchen eine anregende Umgebung.“ 

Seiner anregenden Umgebung also 
und nicht seiner industriell günstigen 
Lage verdankt es München, daß heute 
rund 10 Prozent aller Einwohner der 
Millionen-Stadt von Siemens leben kön- 
nen: 36000 Menschen verdienen hier 
ihren und ihrer Familie Unterhalt. 

Das ist auch ein Politikum: am 5. April 
1961 hieß es in einer kleinen Presse-No- 
tiz, Münchens Oberbürgermeister habe 
Ernst von Siemens und Mitglieder sei- 
nes Stabes empfangen. Sie seien von 
den Planungen über ein Massenver- 
kehrsmittel unterrichtet worden und 
über „Maßnahmen der Stadt, soweit sie 
Siemens betreffen“. 

So regte sich damals bei vielen Münch- 
nern die Hoffnung, München werde sei- 
ner „anregenden Umgebung“ vielleicht 
einmal auf dem Umweg über Siemens 
auch eine U-Bahn zu verdanken haben. 
Jedenfalls darf man annehmen, daß Sie- 
mens als potentester Steuerzahler der 
Stadt in solchen Entscheidungen auch 
ein Wort mitzureden hat. 

Immerhin ist „auf der grünen Wiese“ 
an der im Münchner Süden gelegenen 
Hofmannstraße ein gewaltiger Siemens- 
komplex entstanden. In einem 33 Meter 
hohen Laboratoriumsgebäude arbeiten 
hier 2000 Ingenieure und Wissenschaft- 
ler laufend an Verbesserungen der Nach- 
richtentechnik. 

Solche Neubauten sind typisch für die 
Investitions-Technik der Firma Siemens: 
Man findet sich nur ungern mit den Ge- 
gebenheiten schon vorhandener Ge- 
bäude ab. Denn man hat die Erfahrung 
gemacht, daß es wirtschaftlicher ist, Ge- 
bäude genau für den Zweck zu errich- 
ten, für den sie gebraucht werden: Nichts 
darf fehlen, nichts zu viel sein, kein 
Zimmer im falschen Stockwerk liegen, 
kein Fahrstuhlgetriebe einen geistig 
konzentriert Arbeitenden stören. Für 
Siemens sind die Arbeitsplätze der Wis- 
senschaftler das wichtigste. 

Diese Einstellung bewirkt einen un- 
gewöhnlich hohen Kapital-Bedarf. Und 
so hat denn auch Siemens am Ende des 
Geschäftsjahres 1960/61 das Firmenkapi- 
tal erneut um 104 Millionen Mark auf 
624 Millionen Mark erhöht. Auch die 
Siemens-Schucert AG, die Siemens & 
Halske gehört, stockte um 100 Millionen 
auf 400 Millionen auf. 

Wie bei vielen Werken der Elektro- 
Industrie ist auch bei Siemens ein Ende 
der Expansion noch nicht abzusehen. 
Man will noch für einige Jahre „ein 
scharfes Entwicklungstempo‘ beibehal- 
ten. Werke mit 1000 bis 2000 Beschäftig- 
ten sollen entstehen, besonders in Ge- 
genden, die noch Arbeitskraftreserven 
zu bieten haben. Mit anderen Worten: 
Siemens wird das Wirtschaftswunder 
auch in Gegenden tragen, die man heute 
praktisch noch als Notstandsgebiete be- 
zeichnen kann. 

Ganz deutlich hat sich Siemens auf die 
Zukunft spezialisiert: In diesem Jahr gab 
die Firma die Produktion von Radios 
und Fernsehgeräten auf, um Arbeits- 
kraft und Arbeitsplatz für andere, nicht 
so labile, dafür aber zukunftsträchtige 
Produktionszweige frei zu machen. 

Das Sortiment, das der Konzern in den 
Markt pumpt, ist kaum zu übersehen: 
Steuer- und Regler-Elemente für die 
Automatisierung, Antennen, aber auch 
ganze Sender für das zweite Fernseh- 
programm, kleine elektrische Küchen- 
geräte und große Kraftwerke. Die Toch- 
ter-Firma Siemens-Schuckert widmet sich 
der Grundlagenforschung, vor allem auf 
dem Gebiet der Atomenergie. Gerade 
hat Österreich einen Siemens-Argonaut- 
Reaktor für Lehr- und Forschungszwecke 


erworben. Siemens-Reiniger in Erlangen 
erzielte im letzten Jahr beachtliche Er- 
folge mit dem Export von Röntgenappa- 
raten und neuen Geräten für die Zahn- 
medizin. Aber auch Schlager und klas- 
sische Musik liefert die Firma Siemens: 
Die „Deutsche Grammophon“ gehört ihr 
zu 100 Prozent. 

Auf dem Auslandsmarkt hat sich Sie- 
mens auf Großprojekte spezialisiert: in 
Portugal wurde ein Teil der Staatsbah- 
nen elektrifiziert, in der Hauptstadt des 
Landes das U-Bahn-Netz eingerichtet. In 
Venezuela telefoniert man heute über 
Kabel und Relais von Siemens. Und 
selbst Amerika, das Land mit der best- 
entwickelten Elektro-Industrie der Welt, 
gehört neuerdings zu den Kunden: Die 
größte Telegraphengesellschaft der USA 
ließ sich von Siemens ein neues Fern- 
schreibnetz produzieren und einrichten. 

Natürlich sind solche weitverzweig- 
ten Geschäfte nicht von einer in Deutsch- 
lang gelegenen Zentrale zu steuern. Die 
Auslandsunternehmungen laufen über 
zwei Holding-Gesellschaften: Die Sie- 
mens-Europa-Beteiligungs-GmbH in Zü- 
rich betreut die acht europäischen Toch- 
tergesellschaften in der Schweiz, in 
Frankreich, Spanien, Dänemark, Finn- 
land, Holland, Schweden und Portugal. 
Für Südamerika, Südafrika und Austra- 
lien ist die Siemens & Halske Invest- 
ment Ltd in Winnipeg/Kanada zuständig. 

Dies alles nimmt sich als leuchtendes 
Erfolgsbild aus und ist es auch in der 
Tat. Daß daneben die ja ebenfalls zur 
Elektro-Industrie zählende Rundfunk- 
und Fernseh-Industrie heute Sorgen hat, 
liegt mit daran, daß sie in den vergan- 
genen Jahren, freilich mehr durch den 
Bedarf als durch eigenes Verschulden, 
ihr Geld zu leicht und zu schnell verdien- 
te. Trotzdem kann ihr der Vorwurf eines 
Mangels an Vorsicht nicht erspart wer- 
den: Der jahrelang anhaltende Hunger 
der Konsumenten mußte, das war vor- 
auszusehen, irgendwann gestillt sein. 
Trotzdem haben sich die Produzenten zu 
einer Kapazitätsausweitung verleiten 
lassen, deren Folgen sie nun langsam 
spüren. 

Noch glaubt die Industrie, pro Jahr 
1,6 bis 1,7 Millionen Fernsehgeräte um- 
setzen zu können, davon rund 400 000 im 
Export-Geschäft. Aber der Umschwung 
steht in den nächsten Jahren bevor. Fir- 
men wie Siemens und Einzelunterneh- 
mer wie Grundig bereiten sich darauf 
vor und dringen in das große, für uns 
noch fast brandneue Gebiet der Automa- 
tion vor. 

Die Automation kommt unaufhaltsam 
auf die Industrie, ja auf alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens und sogar auf die 
einzelnen Haushalte zu. Schon lenken 
Maschinen andere Maschinen, erteilen 
ihnen Aufträge, korrigieren sie. Schon 
steuern Elektronengehirne ganze Fa- 
brikanlagen. Schon gibt es sogar die 
„Erfindungsmaschine“. Ihr Arbeitsprin- 
zip ist atemberaubend: Indem sie alle 
Möglichkeiten einer Konstruktion 
„durchdenkt“ und jede schlechte einfach 
fallen läßt, bleiben am Schluß nur noch 
die richtigen Möglichkeiten übrig, von 
denen manche so kompliziert sind, daß 
man sie noch vor wenigen Jahren „Erfin- 
dungen“ oder „Entdeckungen“ genannt 
hätte. 

Und in Amerika erprobt man eine 
Schreibmaschine, eine elektrische, ver- 
steht sich, der man ohne den Umweg 
über ein Diktaphon und eine Sekretärin 
direkt diktieren kann: Sie lernt Worte 
auswendig und setzt sie, wenn sie ge- 
sprochen werden, in elektrische Impulse 
um, durch welche die entsprechende 
Buchstabenfolge des Wortes an der 
Schreibmaschine ausgelöst wird. 

Trotzdem wird auch eine hochentwik- 
kelte Elektronik, soviel Arbeitskraft sie 
ersetzen mag, den Menschen nicht über- 
flüssig machen. Gerade der Wiederauf- 
stieg der deutschen Elektro-Industrie hat 
das gezeigt: ohne den schöpferischen 
Menschen im Mittelpunkt wäre aucı die- 
ser Teil des Wunders undenkbar ge- 
wesen. 


ETF IEIT IT IFETSUEEFE 
In der nächsten REVUE: 


Der Aufstieg 
der Landwirtschaft 


Ich hab 
entdeckt, 


prima 
schmeckt! 


DANABLU der berühmte, würzig-pikante 
Dänische Edelpilzkäse 


prıma prima 
Käse aus 
Dänemark 


Eine echte HOHNER ab DM 69. — 
Spanische Gitarren ab DM 29.50 


zu Schlaggitarren abDM75.- 
DM 10,— Verlangen Sie bitte den neuen großen 
pro Monat LINDBERS-Sratis-Kufalog 

ohne Anzhig. aller Musikinstrumente. 


340 Bilder. Alle Instrumente farbig. 
12 Monotsr. Tausende Anerkennungen. 


LINDBERG - München 


Größtes Musikhaus Deutschlands 
Abt. H2 Sonnenstraße 15 


ab DM 141,— mit Batterie 
Alles Markenfabrikate. Verlangen Sie 
bitte unsere ausführliche Prosp.-Mappe. 
Postkarte genügt. 
HOFMANN -Versand 
Stuttgart-Echterdingen, Abt. ZH 25 


eg 


Mehr sehen. 


mehr erleben! 


Ein guter Fang 


und viel Freude sind Ihnen 
gewiß, wenn Sie sich den 
kostenlosen, interessanten, 
bilderreichen „Photohelfer” 
schicken lassen. Postkarte an 
der Welt größtes Photohaus 
genügt. Wegweiser zur 
eigenen Kamera. Barkauf 
oder ganz kleine Anzahlung. 
Schreiben Sie heute noch an 


Alle Ferngläser von 
AGFA bis ZEISS 7 Tage 
zur Probe. Rückgaberecht, £ 
Garantie, Teilzahlung, Jop.- 

Imp., Sonderangeb., WM-Gläser, 
Fernrohre, alle Kameros, 80seitig. 

lehrreicherPRACHTKATALOG TR2 
mit vielen Abbildungen und 
Kaufanleitungen gratis! 


OPTIK-GELLER 63 GIESSEN 
VEREETENENV TEEER TE ZEIEREFEHEN 


Abt. 23 
85 Nürnberg 


DER PHOTO-PORST 


YVYYYYYYIYYYY 


Tischtennis-Tische 


© Ur. med. Holm behandelt aus- 
führlich in Wort und Bild intime 
Fragen, über die mon sonst 
nicht spricht. 


ab Fabrik 


MACH MICH GLÜCKLICH | direkt an Private 1; \ 
dos Aufklärungswerk, welches darum enorm preiswert! \ { 
Inen ver Wr zum core $ | Bequeme Teilzahlung | \ 


Das schönste Geschenk für die ganze Familie dereigene 
original MABA-Tischtennis-Tisch! Fordern Sie noch heute 
meinen interessanten Gratiskatalog,. Schreiben Sie 
Postkarte: „Erbitte kostenlos Tischtennis-Katalog” an: 


MAX BAHR Abt.06Sportartikelfabrik 


erklärt, was Sie von der Liebe 
wissen müssen. 

>4 
gg !\ustrierte Ausgobe Nur gegen Nachnahme DM 12,80+Versondkoste 


für reife Menschen 
2 über 300 Seiten ISIS-Buchversond, Abt. R 61 Hamburg 20 


VUUUYYYIYYYYYYIYYYYYUYYYYYY 


5444404444141 00448 


HAMBURG-BRAMFELD 


Wer lieber die Badehose trägt 
als einen Frack und lieber in 
einem Boot sitzt als 

im Büro, 


jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichteOrig.-Prüp.m.neuest wurzelversieg. 
Dauerwirkg. Spurlose Totalbeseitgv. Damen- 
bart, höfjichen Bein- u. Körperhaaren 
(Achselhaarwuchs mıt schweifjmindernder Wır- 

“ kung).Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! Hunderttausende Ex- 
haarsın-Verbraucher (auch Herren) notar begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge. Yollk.unschädl. von erfrisch. Geruch Pk. 8.00, extra stark 4.75 
Dopp.-Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto.}llustr.Prosp.m. Spezial-Berotg 
gratis! Herstellg. durch uns.Dr chem. Vorsicht vor Nachahmg. Nur echt vom 


sollte unbedingt das neue, interessante »Klepper- 
Buch« bestellen. Es kostet nichts - nur eine Post- 
karte an die KLEPPER-WERKE - 82 ROSENHEIM, Abt. 91 


Hygiena-Institut, E2, Berlin, W 15 


Hochwirksamen Schutz vor 


Reiseübelkeit zu Lande, 


zu Wasser und in der Luft 


u SCHNELL-METHODE Tau 


Ein kinderteichter Heimkursus m 


Garantie. Kein Notenlesen 


Rock & Roll 
Schlager Jazz 


— 1] 2, 


bietet das tausendfach bewährte und unschädliche 


Übel-€x 


In Apotheken und Drogerien 
Schachtel DM 2.- 


Wand, 


erliede, 


Gitarre. Klavier, 
Akkordeon 
(Instr. angeben) 
"INTERNATIONAL MUSIC CLUB" 

ABTVA25 ANEUSS DERIKUMERWEG 8 


BIO - SCHIRMER 
KEMPTEN/ALLGAU 


über 50 000 Teppiche, Bettumrandungen, 


Brücken, Läufer und Aus- 
legeware von Wand zu 
Wand ständig am Lager. 
Alle Preisklassen - alle 
Größen. 

Fordern $ie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


N Combi - Tonbandgerät 
„ mit eingebautem Radio 
jetzt DM 100,- billiger 
Auferdem Grohauswahl erster Marken 

wie Philips, Grundig, Telefunken. 
Kleinste Anzahl. u. 24 Mo.-Raten 
Volle Garantie, Umtauscredt. Lieferung frei 
Haus. Bildkatolog gratis. - Postkärtchen lohnt! 


frhutz-Versund Abt. T69 
DUSSELDORF - Jan-Wellem-Platz 1 


echt Macor& Schrank 2 m, mit Ahornkanten, 4-türig, 2 Betten 100/200, ohne «or Anzahlung 


90/190 cm, Frisierkommode mit eint. Spiegel, Stahldrahtmatratzen, abge- = 7 
ledert und verzinkt, 2 Polsterauflagen, 3-teilig mit Kopfkeil, 1 Wäschetruhe kim 4,85 N Ma 
od. Ankleidehocker. DM 575 BB 28 


Schrank 2m, echt Macor& mit Ahorn, Clubtisch mit Kunststoffplatte, | Bett- R 
touch mit Bettkasten, 2 Sessel, passend. | Hoargarn- AyaHlELLLL 4,15 
teppich nach Wahl, 1Stehlompe DM 525, MELEUHEDL 

Riesige Auswahl kostbarer, wertbest. Möbel. Keine Sorgen wegen der "I, 
Bezahlg. Langfrist. Teilzahlg.o. Formalitäten. Enorm niedrige Preise d. Groß- 
umsotz u. mod. Vertriebssystem. Lieferg. frei Haus. Fachmänn. Aufstellg. in Inrer Wohnung d. uns. 
Tischler. Zuverläss. Kundendienst. Verlangen Sie kostenlos 6roßbildanaebot m. üb.1000 Abb. von 
SIEGEL KG., er deutscher Möbel-Fachversand, 4816 Sennestadt/W., Abt. C 


Kurzgeschichte 


Am Steuer 


»Hilfe«, schrie die Stimme aus dem Lautsprecher, 
»Hilfe! Ich kann nicht fliegen !« 

Es war eine Frauenstimme, schrill vor Entsetzen 
und Angst — und die Männer 

vom Flugsicherungsdienst saßen einen Augenblick 
wie gelähmt. Aber dann wußten sie, 


was zu tun war... 


ie Maschine flog in tausend 
Meter Höhe über Texas. 
Spencer Black hielt den Steu- 
erknüppel, seine junge Frau 
sah durch das Cockpitfenster 
in die Dämmerung des an- 
brechenden Abends. Unten glitt eine 
kleine Stadt vorbei, mit ersten Lichtern 
und roten Neonröhren. Ein helles Band 
auf grauer Fläche verriet den Verlauf 
einer Autostraße. 


Für Mary Black war ein Flug an Spen- 
cers Seite immer wie ein Traum. Höchste 
Zeit, dachte sie glücklich, daß er sich 
nach den anstrengenden Konferenzen 
endlich etwas Urlaub gönnte. Die Luft 
an der Florida Bay wird ihm guttun. Wie 
ein Kind freute sie sich auf die stillen 
Buchten, auf den sonnenüberfluteten 
Strand und das schaukelnde Motorboot. 
Es werden zwei herrliche Wochen sein, 
dachte sie froh. 

Da spürte sie plötzlich die Hand Spen- 
cers. Seine Linke umklammerte heftig 
ihren Arm. „Mary“, stammelte er, „nimm 
den Kopfhörer... schnell!“ 

Mary Black verstand nichts von der 
Führung einer Maschine, aber das Funk- 
sprechgerät an Bord, das so einfach wie 
ein Telefon ist, hatte sie schon einige 
Male bei den Flügen bedient. Während 
sie zum Kopfhörer griff, hörte sie Spen- 
cer schmerzlich stöhnen. Sie schaltete 
das Cockpitlicht an und sah erschreckt, 
wie er sich auf dem Pilotensitz krümmte. 


„Die Notwelle“, stammelte er müh- 


sam. „Mary... ruf die Notwelle.“ 
Krampfhaft wollte er sich aufrichten, 
doch im nächsten Moment sackte sein 


Oberkörper zusammen. Der Kopf sank 
ihm auf die Brust und fiel kraftlos auf 
die Schulter. 

„Spencer!“ schrie sie entsetzt. „Spen- 
cer, was ist mit dir?" 

Spencer Black hing wie eine Puppe 
vornüber in den Gurten und gab kein 
Lebenszeichen mehr von sich. Ein Toter 
saß am Steuerknüppel. Führerlos jagte 
die Maschine in die Dämmerung hinein. 


Zu dieser Stunde war beim Flugsiche- 
rungs-Kontrolldienst in Dallas nicht viel 
los. Es herrschte kein außergewöhnliches 
Gedränge am Himmel. Der Luftverkehr 
ließ sich mühelos regeln. 

Plötzlich versetzte eine vor Angst 
kreischende Frauenstimme die Radiotele- 
fonisten in höchste Aufregung. „Hilfe!“ 
gellte es aus dem Lautsprecher. „Hilfe! 
Ich kann nicht fliegen!“ 

Das Sprechfunkgerät war auf die Fre- 
quenz der Notrufwelle eingestellt, die 
ständig abgehört wird. Augenblicklich 
reagierte der Radiotelefonist Haydock. 
„Hier Flughafen Dallas!“ rief er ins 
Mikrophon. „Was ist los? Wer sind Sie? 
Wo und mit welcher Maschine fliegen 
Sie?“ 

Als Antwort hörte er ein verzweifeltes 
Schluchzen. Die Frau mußte sich in einer 
schrecklichen Lage befinden und konnte 
anscheinend keinen klaren Gedanken 
fassen. Endlich brachte sie ein paar ab- 
gerissene Sätze heraus: „Ich bin Mary 
Black... Spencer hat der Schlag getrof- 
fen, er sitzt tot neben mir...“ Was sie 


sonst noch sagte, wurde wieder durch 
ihr Schluchzen unverständlich. 


Das natürhche Mhttel 


ZUr Stubhlregelung 
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knünpel 


Sal 
ein loter 


YON WILHELM AUFFERMANN 


„Das Kennzeichen Ihrer Maschine!" 
drängte Haydock. 

Es vergingen weitere kostbare Sekun- 
den, bis sie endlich die Nummer stam- 
melte. Schnell blätterten die Männer im 
Register nach. Laut Eintragung handelte 
es sich um eine zweisitzige Piper-Sport- 
maschine, die dem texanischen Erdöl- 
millionär Spencer Black gehörte. Trotz 
seiner fünfzig Jahre galt er als vorzüg- 
licher Sportflieger. Sollte Spencer Black 
tatsächlich tot am Steuerknüppel sitzen? 

„Rütteln Sie ihn wach, wahrscheinlich 
hat er nur das Bewußtsein verloren!“ 
rief ihr der Radiotelefonist zu. 

„Nein, er ist tot... tot!“ schrie die 
Frau. „Ich bin verloren... ich kann nicht 
fliegen..." 

Zum Glück zählt die Piper zu jenen 
Maschinen, die bei normalem Flugwetter 
auch ohne steuernde Hand eine Zeitlang 
im Horizontalflug verharren. 

„Verlieren Sie nicht die Nerven“, 
sprach ihr Haydock Mut zu. „Wir helfen 
Ihnen. Wo ist Ihre Maschine?“ 

„Ich weiß nicht. Wir sind vom Camp 
Fort Worth aus gestartet, vor Kaum 
einer Stunde — nach Key West in 
Florida.” 

„Schildern Sie das Gelände. Fassen 
Sie sich kurz.“ 

„Ich sehe nur eine Autostraße. Vorhin 
war unten eine kleine Stadt.” 

„Wir suchen Ihre Position. Gleich mel- 
den wir uns wieder. Rühren Sie weder 
den Steuerknüppel noch das Instrumen- 
tenbrett an!” 

Beim Flugsicherungsdienst begann 
eine fieberhafte Tätigkeit. Die Stimmen 
der Telefonistinnen schwirrten durcein- 
ander. Sämtliche Bodenstellen wurden 
alarmiert, die Radarstationen der Air 
Force zur Mithilfe aufgerufen. Jeder 
wußte, daß das Leben der Frau an einem 
hauchdünnen Faden hing, der jeden Mo- 
ment reißen konnte. Aber keiner war 
gewillt, sie kampflos dem Tod zu über- 
lassen. 

Es waren noch keine paar Minuten 
vergangen, da meldete die nächstgele- 
gene Radarstation der Luftwaffe, daß sie 
dem gesuchten Flugzeug auf der Spur 
sei. Unter den fluoreszierenden Pünkt- 


chen, die über das Radarskop wanderten, 
fiel eines wegen seines ungleichmäßigen 
Kurses auf. Ohne Zweifel war es die ge- 
suchte Piper. 

„Die Maschine kommt von Süden und 
fliegt in Richtung Dallas. Schafft ihr ge- 
nügend Luftraum, eine Convair ist in der 
Nähe“, warnte der Sprecher. 

Nun identifizierte auch die FS-Kon- 
trollstelle Dallas die Piper in ihrem Bild- 
schirm. Dem Flugkapitän der Convair 
wurde sofort Kursänderung befohlen, 
Dallas für den An- und Abflug gesperrt. 
Die Piper wurde mit einem breiten lee- 
ren Luftraum umgeben, in den keine an- 
dere Maschine eindringen durfte. Damit 
war die Gefahr einer Kollision ausge- 
schaltet. Dieser schützende Luftmantel 
wanderte mit dem führerlosen Flugzeug. 

Haydock rief wieder ins Mikrophon: 
„Mistreß Black, hören Sie mich?“ 

Die bedauernswerte Frau schien der 
ungeheuren Nervenanspannung nicht 
mehr gewachsen zu sein. Sie wimmerte: 
„Es ist aus... lieber Gott, hab‘ Erbar- 
men!“ 

„Nichts ist aus, gar nichts!“ brüllte der 
Radiotelefonist. „Wir wissen jetzt, wo 
Sie sind. Ich übergebe das Mikrophon Pe- 
ter Stoneman. Tun Sie, was er Ihnen 
sagt.“ 

Wenn es einen gab, der Mrs. Black hel- 
fen konnte, war es der Fluglehrer Peter 
Stoneman. In seiner zwanzigjährigen 
Praxis hatte er schon tolle Dinge erlebt. 
Aber für Mary Black sah er wenig Chan- 
cen. Zufällig war er noch in der Flug- 
hafenkantine, als sich die Nachricht von 
dem Drama, das sich oben in der Luft 
abspielte, mit Windeseile herumsprach. 
Sofort stürmte er zur Flugsicherung und 
stellte sich zur Verfügung. 

Während das Bodenpersonal seine 
Maschine aus dem Hangar rollte und 
startklar machte, übernahm er von Hay- 
dock das Mikrophon: „Keine Angst, Mi- 
streß Black! Ich hole Sie herunter, aber Sie 
müssen mir helfen. Fliegerei ist die ein- 
fachste Sache der Welt.“ 

Seine Stimme, die sonst auf seine 
Schüler eine beruhigende Wirkung aus- 
übte, fand bei Mrs. Black kein Gehör. 


Nein! Aber Sie können sich das Gefühl verschaffen, den ganzen Tag in der Wanne 


zu stehen - mit »fussfrisch«, der modernen Methode, sich auf einfachste Weise die 
Füße zu erfrischen. 


»fussfrisch« morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, kühlt und erfrischt 
den ganzen Tag und befreit Sie von müden und brennenden Füßen. »fussfrisch« 
desodoriert nachhaltig - hält also die Füße zuverlässig geruchfrei und verhindert 
Fußpilzerkrankungen. »fussfrisch« gehört zur täglichen Körperpflege, denn Wohl- 
befinden beginnt bei frischen Füßen - beginnt bei »fussfrisch«! 


FB 


II], »fussfrisch« 


Ih 
ist 
8 besser! 


erfrischt mü 
N müde Bis zu den Füßen gepflegt sein - 


mit »fussfrisch«! 
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Wort-Anzeigen 


Südwestdeutschland, Lö- 
win, hübsch, schlank, 
sportlich, feinfühlig, 28/ 
1,69, sucht liebevollen 
Ehepartner. Zuschriften 
unter R 1385, REVUE- 
Haus, München 8. 


Gibt es irgendwo eine 
zärtliche, anschmiegsa- 
me Frau, die ruhig arm 
sein kann, die sich aber 
noch richtig in einen 
Mann verlieben kann? 
Ich bin 37/1,89, Export- 
kaufmann mit sehr gu- 
tem Einkommen, eigener 
Wohnung, Wagen usw. 
und kann meiner zu- 
künftigen Frau manchen 
Wunsch erfüllen. Mein 


Herz hat viel Liebe zu | 


verschenken, und Ge- | 
borgenheit und Schutz 
findet eine liebevolle 


Frau bei mir, wenn ich 


dafür ebensolche Liebe 
und Vertrauen eintau- 


schen kann. Welches 


Mädchenherz sehnt sich 
wie ich nach dem Glück | 


der großen Liebe? Nä- 
here Auskunft erteilt 
unter M/280 354 

Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Brieffreundschaiten ver- 
mittelt im In- und Aus- 
land Rudolf Kunau, Göt- 
tingen, Fach 748/R. Pro- 
spekt und Bildauswahl 
kostenlos, 


Das Leben könnte so 
viel schöner und reicher | 


sein, wenn man es mit 
einem verstehenden 
und liebevollen Men- 
schen gemeinsam erle- 
ben könnte. Mein größ- 
ter Wunsch ist es, ein 
reifes Frauenherz glück- 
lich zu machen, 


de. 
ich die Frau meines Her- 
zens und hoffe sehr, 


daß „Sie“ mir bald be- | 


gegnet. Ich bin 58/1,70, 
selbständ. erfolgreicher 
Kaufmann mit sehr gu- 
tem Einkoramer, eigener 
Woehnung usw. und 
möcte eine Frau so 
gerne lieben und ver- 
wöhnen dürfen. Auch 1 
bis 2 Kindern würde ich 


treusorgender und ver- | 


ständnisvoller Vati sein, 
Glück und Geborgenheit 
würde eine warmherzi- 


ge Frau bei mir finden. | 
Wen darf ich recht bald | 


kennenlernen? Nähere 


Auskunft unt. M/280 220 | 


erteilt 


Altmann GmbH., Ham- | 


burg 22. 


Briefwechsel-Institut 
WEDY — Braunschweig. 
(Rücporto!) 


Junior-Chef, 28 Jahre, 
gepflegt, 


hältnisse, 
gungsehe. KV 15 734, 

Frilu, Inhaberin Frau 
Frida Lutz, Stuttgart-S, 
Liststraße 15. 


Blondes, 
schlankes Mädel (Halb- 
waise), 21, mit langen, 


hellblonden Haaren, lieb | 


und reizend, 
zaubernder 

keit und doc 
schüchtern, möchte 


etwas 


bei ihm nicht 
Güter, 


irdische 


glücklich ist und Liebe 
und Sonnenschein in 


sein Leben bringen. Sie | 


ist sehr häuslih und 
interessiert sich für 
Theater, Musik, aber 


auh für Sport — Sie 
auch? Nähere Auskunft 
unter M/166 586 erteilt 
Altmann GmbH., 

Hamburg 22. 
Briefwechsel wünscht 
Pfälzerin, 20 Jahre, mit 
der ganzen Welt. Zu- 
schriften unter R 1381, 
REVUE-Haus, München8. 


Vollwaise, 30/1,60, kath., 
netten | 


zierlich, sucht 
Mann, dem es Liebe 
und Vertrauen schenken 


kann. Zuschriften unter | 


R 1383, REVUE-Haus, 
München 8, 
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wenn | 
ich nur das mir entspre- 
chende „Du“ finden wür- | 
Schon lange suche | 


sportlich, gu- | 
te wirtschaftlihe Ver- 
ersehnt Nei- | 


charmantes, 


von be- | 
Natürlich- | 


ihn | 
kennenlernen. Sie sucht | 


sondern möchte | 
ihm helfen, die gemein- | 
same Zukunft aufzubau- 
en. Sie möchte, daß „Er“ 


Mein größter 
ist, recht bald mit einer 
liebenswerten reizenden 


Wunsch | 


Frau verheiratet zu sein. | 


In meinem schönen ge- 
pflegten Heim könnten 


wir sorglos und glüc- | 


lich miteinander sein, 
wonach 
einer großen Enttäu- 
schung so sehr sehne. 
Geht es Ihnen 
auch so — sehnen Sie 
sich nicht auch nach Lie- 
Verstehen, nach Wär- 
Ih würde alles dazu 
beitragen, daß wir zu- 
sammen sehr glücklich 


Filmkaufmann mit sehr 
gutem Einkommen, Wa- 
gen, Wohnung usw. und 


ich mich nach | 


nicht | 


be und gegenseitigem | 


me und Geborgenheit? | 


werden. Ich bin 40/1,82, | 


möchte Sie verwöhnen, | 


' Freud und Leid mit Ih- 
nen teilen und 
gern — sollten Sie ein 
Kind haben, das bis 
jetzt den Vater entbeh- 
ren mußte — ihm Va- 
terliebe und Verständ- 
nis schenken. Darf ich 
Sie recht bald kennen- 
lernen? Näh, Auskunft 
unter M/280 046 erteilt 
Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Geschäftstochter, 19 Jah- 


auch | 


' gen, 


re, warmherzig, liebens- | 
wert, mit Aussteuer und | 
. Vermögen, wünscht Lie- | 


besheirat. MV 15821, 
Frilu, Inhaberin Frau 
Frida Lutz, Stuttgart-S, 
Liststraße 15. 


Wirtstochter bin ich, 18/ 


1,65, ein hübsches, zärt- 


liches Mädchen; ich ha- 


be selbst Vermögen und | 


suche kein Geld, aber 
treue Liebe! Wann also 
fahren wir ins Eheglück? 


Näheres „58:01* — 
Institut Erich Möller, 
62 Wiesbaden, Hum- 


boldtstraße 5. 


‚ aufrichtigen 


Meine Hoffnung auf ein | 


neues Glück habe ich 
trotz einer großen Ent- 


Eveline — ein ganz rei- 
zendes Mädel, 20 Jah- 
re, sehr schlank, mit 
schwarzem Haar, dun- 
kelbraunen Augen, sehr 
anschmiegsam, sucht 
„Ihn“, einen schlichten, 
Lebenska- 
meraden, dem sie sich 
ganz anvertrauen und 
den sie von Herzen lie- 
ben und glüclich ma- 
chen kann. Sie würde 


| sich sehr freuen, wenn 


täuschung nicht aufge- | 


geben. Werde ich wohl 
bald eine liebevolle und 
anschmiegsame Frau fin- 
den, auc 
oder geschieden, 
mit Wärme und Liebe 


verwitwet | 
die | 


unsere Ehe harmonisch | 


gestalten hilft? Was in 
meinen Kräften steht, 
will ich zu unserem 
Glück beitragen. Ich bin 
51 /1,78, 
selbständiger Unterneh- 
mer mit sehr hohem 


Einkommen, großer ge- | 


pflegter Wohnung, Wa- 
Vermögen usw. 
und möchte nicht mehr 
länger allein durchs Le- 
ben gehen. Ich sehne 
mich nach einer zärtli- 
chen und 
bensgefährtin. 
„Sie*, liebe 
vielleiht gerade die 
Richtige für mich? Dann 
schreiben Sie doch bitte 
bald. Nähere Auskunft 
unter M/261 042 erteilt 
Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Lieber REVUE-Leser, 


Junge Frau, ev., schuld- 
los geschieden, 36, sucht 
liebevollen gebildeten 
Ehekameraden. Zuschrif- 
‚ ten unter R 1387, 

REVUE-Haus, München8. 


| ö 
' Bin Diplom-Handelsleh- 
| rer (Studienrat), 28/1,85, 
! 


dunkel, ledig, habe gu- ' 


tes Einkommen und Ver- 
mögen und suche eine 
liebe, zärtliche Ehege- 
fährtin. 
Institut Horst Baur, 
Post über Stuttgart-S, 
Weißenburgstraße 2A. 


Näheres 0779, | 


' Ein reifes inniges Glück, | 


ein Leben in geordneten 
Verhältnissen viel- 
\ leicht 
' Ihr Wunsch aus Ihrer 
Einsamkeit heraus? Ich 
möchte mit einer an- 
schmiegsamen und lie- 
ben Frau eine harmo- 
nische Zweisamkeit ge- 
stalten. Ich bin 49/1,72, 
selbständig. Geschäfts- 
|; mann in sehr qguten 
Verhältnissen, mit eige- 
ner Wohnung usw., 
möchte aber recht bald 
' für meine Frau und mich 
ein eigenes kleines 
Haus bauen, das 
Liebe und Glück beher- 
bergen soll. Auch einem 
kleinen Mädelchen wür- 
de ich gern liebevoller 


und Sonnenschein um 
mich haben. Wem darf 
ich mein Herz und mei- 
ne Liebe schenken? Nä- 
here Auskunft unter M/ 
261 018 erteilt 

Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Techniker, 28/1,82, sucht 
für Urlaub im August 
auf Norderney nette Da- 
menbekanntschaft. 
schriften unter R 1384, 
REVUE-Haus, München. 


festen Ankerplatz bei 
natürlicher junger Da- 
‚, me. Bildzuschriften unter 
R 1386, REVUE-Haus, 

München 8. 


Achtung! Wer möchte 
R{h)einfall mit 8 lusti- 
gen Damen erleben? Zu- 
' schriften unter R 1382 


ist dies gerade | 


nur | 


Papi sein und Frohsinn | 


Zu- | 


| so 


ab sofort können aus technischen 
Gründen keine Wortanzeigen mehr 
angenommen werden. 


Ab heute einlaufende Voraus- 
zahlungen werden selbstverständ- 
lich zurückerstattet 


Kinderarzt, intell., 34 
Jahre, 1,80 groß, tole- 
rant, sucht musikalische, 
warmherzige Partnerin 
bis zu 30 Jahren. Betref- 


stes Einkommen, Ver- 
mögen, schöne 3-Zim- 
mer-Wohnung, Freude 


erfolgreicher, | 


treuen Le- | 
Sind | 
Leserin, | 


sie ihn schon bald tref- 
fen könnte. Nähere Aus- 
kunft unter M/142 975 
erteilt 

Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Martina... 


ein ganz 
kleines Mädchen, weiß 
sih nicht zu helfen, 


denn sie hat ja keine 
Mutti mehr, die sich um 
sie sorgt und sie an ihr 
Herz drückt — sie ist 
ohne Liebe, ohne Schutz 
— in einer Welt, die sie 
noch nicht versteht, denn 
sie ist erst 2 Jahre alt. 
Vati ist 27, qutausse- 
hend, groß, in fester 
Position. Vielleicht gibt 
es ein einfaches Mä- 
del aus dem Raume 
Hamburg oder Umge- 
bung, das sich in seine 
Lage hineinversetzen 
kann, vielleicht sogar 
in ähnlicher Situation 
ist und weiß wie viel 
Wärme und Geborgen- 
heit ein Kind braucht. 
Wie glücklich und dank- 
bar wäre er, wenn es 


dieses Mädel noch gibt. 


Sie braucht nichts zu be- 
sitzen als ein weites of- 
fenes Herz und ein biß- 
chen Liebe für uns zwei. 
Kind angenehm. R 52, 
Institut Stehr, Hamburg, 
Schlüterstraße 12, Tel. 
45 53 15 von 13—20 Uhr, 


| auch Sonnabend und 


an Literatur, Theater, vor | 
' der hoffen darf? Ich bin 


allem aber an Musik, 
schwimmt, spielt Tennis, 
hat eigenen Wagen und 
hofft passende Partnerin 
zu finden. Alles Nähere 
über 259 105/W gerne 
durch 

Institut Erika, Frau E. 
Trost, 7 Stuttgart, Reins- 
burgstraße 188. 


Bildhübsches, 19jähriges 
Mädel, dunkel, schlank, 
lieb und anmutig, von 


ganz bezaubernder Na- | 


türlihkeit — doch weil 
es etwas schüchtern ist, 


möchte es auf diesem | 


Wege einen schlichten 
Kameraden (ab 21 bis 
32} aus dem Raume 
Hamburg oder Umge- 
bung kennenlernen, zu 
dem sie Vertrauen hat 
und der sich ihrer ein 
wenig annimmt. R 44, 
Institut Stehr, Hamburg, 
Schlüterstraße 12. Tel. 
45 53 15 von 13—20 Uhr, 
auch Sonnabend und 
Sonntag. 

„Mein Herz wartet auf 
Dich.“ Ganz reizend ist 
Doris, ein hübsches, 
schlankes Flüchtlings- 
mädel. 22, dunkler Typ. 
Weil 
ohne Heimat war, weiß 
sie, wie es ist, so ganz 
allein zu sein. Sie möch- 
te „Ihn“ kennenlernen, 
dem innere Werte noch 
etwas bedeuten. Sie ist 
sehr häuslich und wür- 


' Sonntag. 


Diplom-Ingenieur, 34 
Jahre, repräsentabel, 
großzügig, pekuniär gut 
gestellt, möchte liebens- 


werte Gefährtin ken- 
nenlernen. GV 15564, 
Frilu, Inhaberin Frau 


Frida Lutz, Stuttgart-S, 


Liststraße 15. 
fender ist ledig, hat be- | —— 


Ob ich wohl nach ent- 
täuschender und ge- 
scheiterter Ehe doc 
noch auf ein Glück wie- 


38/1,76, selbst. erfolg- 
reicher Unternehmer mit 
hohem Einkommen usw. 
und wünsche mir eine 
liebevolle und tatkräfti- 
ge Lebensgefährtin. Der 
Mittelpunkt meines Le- 
bens soll meine Fami- 
lie sein, eine warmher- 
zige und zärtliche Frau, 
vielleicht auch 1 oder 2 
Kinder, denen ich sehr 
gern treusorgender Vati 
sein möchte. Wenn Sie 
mich lieben und immer 
treu an meiner Seite 
stehen, werden wir si- 
c&er sehr glücklich zu- 
sammen werden. Ich 
stelle es mir wunderbar 
vor mit „ihr“ recht 
bald unser gemeinsa- 
mes Haus planen und 
bauen zu - können, zu 
reisen und alles Schöne 
gemeinsam zu erleben. 
Wer will mich durchs 
Leben begleiten? Nähe- 
re Auskunft unter M/ 
261 140 erteilt 

Altmann GmbH., Ham- 
burg 22. 


Welcher Herr von For- 


; mat möchte seine Ur- 


sie auch einmal | 


de ihn schrecklich gern | 


rihtig verwöhnen 


‚ und umsorgen und an- 


Seemann (25 Jah.) sucht 


| REVUE-Haus, München. | 


schmiegsame Lebenska- 
meradin und zärtliche 
Geliebte sein. Darf sie 
auf eine Antwort hof- 
fen? Nähere Auskunft 
unter M/165 805 erteilt 
Altmann GmbH., Ham- 


durch Neuland 2, Mün- 
chen-Pasing, Fach 75. 


laubsreise in den Süden 
mit einer charmanten 
Begleiterin (Direktions- 
Sekretärin, 27 Jahre — 
Frankfurt) unterneh- 
men? Zuschriften erbe- 
ten an R 1389, REVUE- 
Haus, München 8. 


BALDIGE HEIRAT ER- 
WUONSCHT? Seit 20 Jah- 
ren sichere Resultate, 
ohne Vermittlergebühr! 
FORTUNA-VERLAG, 
148/739, Starnberg. 


FREUNDSCHAFT + 
HOBBY + PARTNER- 
SUCHE. Internationaler 
Briefklub SILBER- 
DISTEL, Hamburg- 
Volksdorf. — Prospekt 
kostenlos. 


Am Steuerknüppel saß 


ein Toter 


Die Frau schrie, schluchzte, stammelte 
Gebete. 

Stoneman versuchte es nun auf andere 
Weise: „Wenn Sie sich wie eine Ver- 
rückte gebärden”, schwoll seine Stimme 
schroff an, „schalten Sie, bitte, Ihr 
Sprechgerät aus, wir haben auch noch 
andere Arbeit zu tun. Sie kommen auf 
jeden Fall herunter, entweder so oder 
so.“ 

Dieser grobe Ton brachte die Frau zur 
Besinnung: „Helfen Sie mir“, flehte sie, 
„lassen Sie mich nicht im Stich...“ 

Während sie noch schluchzte, gab ihr 
Stoneman die ersten Befehle: „Ihre Pi- 
per hat doppelte Steuerung, klappen Sie 
das Steuer auf Ihre Seite hinüber... 
Stellen Sie die Füße auf die Pedale... 
Brennt das Cockpitlicht? Sofort ausschal- 
ten, damit Sie den Horizont sehen. — 
Fertig?“ 

„Ja, aber ich kann nicht steuern", wie- 
derholte sie jammernd. 

„Gleich werden Sie es können. Sie 
steuern ja auch Ihren Wagen daheim, 
den Unterschied bringe ich Ihnen bei. 
Konzentrieren Sie sich auf das, was ich 
sage.“ 

Er ließ die Frau ein paarmal Atem ho- 
len, dann fuhr er fort: „Fassen Sie leicht 
den Steuerknüppel und ziehen Sie ihn 
ein bißchen an sich... merken Sie, wie 
die Maschine steigt?” 

„Sie steigt!“ wiederholte Mrs. Black. 

„Drücken Sie ihn nun langsam wieder 
von sich... noch mehr... Spüren Sie, 
daß es nach unten geht? Suchen Sie den 
Horizont!“ 

„Ich habe Angst”, schrie sie. 

„Langsam den Steuerknüppel wieder 
anziehen... in die alte Lage“, komman- 
dierte Stoneman ruhig und gemessen. 
„Nun fliegen wir wieder horizontal. War 
doch ganz einfach, nicht wahr?“ 

Mit kurzen Worten brachte Peter Sto- 
neman der Frau, die mit einem Toten an 
der Seite mutterseelenallein durch den 
Abend flog, die wichtigsten Steuergriffe 
bei. Er erklärte ihr die Bedienung des 
Seitensteuers und der Querruder. Eben- 
so den Gashebel zur Verringerung oder 
Erhöhung der Geschwindigkeit. Seine 
gelassene, aber sehr bestimmt klingende 
Stimme suggerierte Mrs. Black Selbst- 
vertrauen und weckte wieder ihre Le- 
benshoffnung. Er fühlte, daß sie jedes 
Wort genau befolgte. Den Kurs der Ma- 
schine im Bildschirm verfolgend, diri- 
gierte er sie immer näher nach Dallas. 

„So — jetzt muß ich eine kleine Pause 
machen, Mistreß Black“, bat er durch das 
Mikrophon. „Lassen Sie die Maschine eine 
Weile so weiterfliegen. Machen Sie 
keine Schreckbewegung mit dem Knüp- 
pel, wenn sie schwankt, das tut jede 
Maschine aus Übermut... Gleich bin ich 
wieder da.“ 

Stoneman lief aus dem Raum, hetzte 
die Treppe abwärts zum Flugfeld, rann- 
te zur Rollbahn und sprang in die bereit- 
gehaltene eigene Maschine. Aufheulend 
fegte sie über die Startbahn, hob sich 
vom Boden ab, und ihre Positionslichter 
verloren sich am blassen Himmel. 

Stoneman ließ sich von Haydock durch 
Sprechfunk lotsen. In weitem Bogen flog 
er der Piper entgegen, drehte bei und 
gab Gas. Bis er dicht über ihrem Schwanz 
lag. 

„Okay, Haydock, ich habe sie“, verab- 
schiedete er sich von der Bodenstelle. 

„Mach's gut, Stoneman. Hals- und 
Beinbruch!* 

Jetzt waren die entscheidenden Minu- 
ten gekommen. Nun hing alles davon 
ab, daß er seine Weisungen richtig gab 
und daß Mrs. Black wie ein Roboter han- 
delte. Zögerte sie nur einen Moment, 
dann war alles aus für die Frau. 

„Sie machen Ihre Sache tadellos, Mi- 

streß Black”, nahm er wieder Verbin- 
dung mit ihr auf. „Ich bin Ihnen dicht auf 
den Fersen. Drehen Sie sich aber nicht 
um.” 
„Großer Gott... wie ist es möglich?“ 
kam es zurück. Es war ihr wie eine Ewig- 
keit erschienen, seit sie seine Stimme 
das letztemal gehört hatte. 


„Wir sind im Anflug. Sehen Sie vorne 
die Brücke des Trinity River? Dort set- 
zen wir zur Landung an.“ 

„Das ist mein Tod!” stöhnte sie. 

„Ich bringe Sie heil hinunter. Schauen 
Sie auf den Horizont und befolgen Sie 
genau, was ich Ihnen sage. Haben Sie 
mich verstanden, Mistreß Black?“ 

„Ich habe Sie verstanden.“ 

„Etwas Gas wegnehmen... Knüppel 
langsam nach vorne... Dauert nicht 
mehr lange.“ Stonemans Sinne waren 
aufs äußerste geschärft. Fieberhaft ar- 
beiteten seine Gedanken, um alle Fak- 
toren in Rechnung zu stellen, jedes Ri- 
siko auszuschalten. 

Die beiden Maschinen verloren an 
Höhe. Die Brücke wuchs ihnen entgegen. 

„Achtung: Rechtskurve! Mehr Quer- 
ruder!” 

Mary Black hatte in der Schräglage 
das Gefühl, in wenigen Sekunden auf der 
anstürmenden Erde zu zerschmettern. 
Aber sie meisterte die Panik. Handelte 
wie ein Automat. 

Die Kurve glückte. 

Nun wurde der Flugplatz sichtbar. Er 
war taghell beleuchtet. Sämtliche Ma- 
schinen waren entfernt, wie weggeltegt. 

Stoneman ließ den Abstand zwischen 
sich und der Piper wachsen. „Gas weg 
etwas Querruder links... ein bißchen 
mehr Seitensteuer.” 

Im Direktkurs schwebten sie der Lan- 
debahn zu. Aber sie lagen noch zu hoch. 

Stonemans Nerven vibrierten. Wäh- 
rend er die Nebenlandebahn ansteuerte, 
ließ er die Piper nicht aus den Augen. 
„Himmel, steh‘ uns bei, daß wır nicht zu 
kurz aufsetzen“, betete er. „Zwanzig Me- 


ter... fünfzehn Meter”, zählte er laut- 
los den Bodenabstand. 

Beim Kommandoturm standen die 
Menschen dichtgedrängt und starrten 


ihnen atemlos entgegen. Die Stewardes- 
sen hielten sich die Hände vors Gesicht. 

„Etwas anziehen... ganz leicht“, kom- 
mandierte Stoneman. „Gut so.“ 

Nun fehlten nur noch fünf Meter. 

„Ausschweben lassen ...”, rief Stone- 
man. „Gleich setzen Sie auf.” 

Die Maschine berührte den Boden, 
machte einen Luftsprung, kam nochmals 
hart nieder. 

In diesem Augenblick mußte Mrs. 
Black den heranrasenden Löschwagen 
der Feuerwehr und das Sanitätsauto be- 
merkt haben — sie reagierte mit einer 
jahen Schreckbewegung und riß den 
Knüppel mit. Ihre Maschine begann zu 
torkeln, es krachte und splitterte. Der 
Boden scherte das Fahrwerk weg. Bäuch- 
lings rutschte der Rumpf weiter — Bruch- 
landung! 

Mrs. Black hörte nicht mehr das Sire- 
nengeheul der Fahrzeuge. 

Äber es sah viel ärger aus, als es war. 
Mary Black bekam nicht viel dabei ab, 
es reichte gerade für einige Spitals- 
wochen. 


Als Peter Stoneman sie besuchte, 
zeigte sie sich ziemlich gefaßt, obwohl 
der Verlust ihres Mannes furchtbar für 
sie war. 

„So eine tüchtige Schülerin habe ich 
noch nie gehabt“, meinte Stoneman und 
klopfte mit dem Fingerknöchel auf ihren 
eingegipsten Arm. 

„Ich gab keinen Pfifferling mehr für 
mein Leben“, dankte sie ihm. „Wenn Sie 
nicht wären, läge ich jetzt neben Spencer 
in der Erde. Ihre eiserne Ruhe hat mich 
gerettet.“ 

„Sagen Sie das nicht“, stammelte Sto- 
neman verlegen. „Ich war so aufgeregt, 
daß ich beim Landungsmanöver die 
letzte und wichtigste Weisung glatt ver- 
gaß.“ 

Erstaunt sah sie ihn an: „Und wie hät- 
te die gelautet?” 

„Zündung aus! — Als es mir einfiel, 
war es schon zu spät. Wenn ich mir vor- 
stelle, wie leicht die Maschine hätte in 
Flammen aufgehen können, packt mich 
jetzt noch das Grauen...” 


ENDE 


WIDDER: 21.3. — 20.4. 


21.—31. IH. Der richtige Zeitpunkt, eine längst 
fällige Entscheidung zu treffen. Ihr persönlicher 
Erfolg ist zur Zeit sehr groß. Es werden Ihnen 
wichtige Dinge gelingen 

1.—10. IV. Ihre Initiative ist vom Glück begünstigt 
Beruflih klare, konstruktive Ideen. Protektion 
und Anerkennung Ihrer Arbeit. Eine Reise bringt 
Abwechslung und erhöhte Lebensfreude 

11.—20. IV. Der Mond begünstigt die Dinge, die 
Ihnen am Herzen liegen. Plötzliche erfreuliche 
Geschehnisse. Sie reißen mit Ihrem Enthusiasmus 
die andern mit. Ihr Temperament und Ihr Geist 
sind in Hochform. 


STIER: 21.4. — 20.5. 


21.—30. IV. Eine intensive Arbeitswoche, die Ihre 
ganze Willenskraft und Ausdauer erfordert. In 
der Familie kann es zu kleinen Schwierigkeiten 
kommen. Nehmen Sie eine passive Haltung ein. 
1.—10. V. Jupiter hilft Ihnen, die feindlichen 
Strömungen abzubiegen. Beharren Sie nicht auf 
Ihrem zu einseitigen Standpunkt. Die Situation 
wird sich günstiger entwickeln, als Sie heute 
denken, Ein qutes Wochenende 

11.—20. V. Hören Sie auf den Rat eines guten 
Freundes. Nehmen Sie alles leichter und optimi- 
stischer, dann wird sich auch die häusliche Atmo- 
sphäre bessern. Eine Begegnung bringt Herzens- 
freude. 


ZWILLINGE: 21.5. — 21. 6. 


21.—31. V. Ein guter Venuseinfluß wirkt sich 
positiv auf Ihre Liebes- und Freundschaftsbe- 
ziehungen aus. Eine Aussprache schafft Klärung 
und stellt die alte Harmonie wieder her. 

1.—10. VI. Scharfes logisches Denken gibt Ihnen 
in Besprechungen und Diskussionen die Oberhand. 
Ihre gewohnte Zielsicherheit sollte Sie davor be- 
wahren, sich zu zersplittern. Im Privatleben Vor- 
sicht vor Differenzen und kleinen Komplikationen 
am Wochenende, 

11.—21. VI. Berufliche und persönliche Erfolge. 
Anregende neue Beziehungen können Anlaß zu 
Eifersucht geben. Legen Sie Wichtiges auf Montaq 
und Dienstag. Glück in der Liebe 


KREBS: 22. 6. — 22.7. 


22. VI.—2. VII. Die Verwirklichung Ihrer Pläne 
nimmt nun eine günstige Entwicklung. Zögern Sie 
nicht mit Ihren Entscheidungen, nur weil ein paar 
Einzelheiten nicht ganz nach Ihrem Wunsche sind. 
3.—13. VII. Ein guter Mars begünstigt die Be- 
ziehungen zu wichtigen Persönlichkeiten, die zu 
Ihrem Erfolg beitragen werden. Reges Gesell- 
schaftsleben, Einladungen und Gäste, Man kommt 
Ihnen mit Sympathie entgegen 

14.—22. VII. Gutes körperliches und seelisches 
Befinden. Die Stimmungsschwankungen sind über- 
wunden. Wertvolle persönliche Beziehungen. Ge- 
sellschaftliche Erfolge. 


LOWE: 23.7.— 23.8. 


23. VIIL.—2. VII. Im Beruf finden Sie Entgegen- 
kommen und unerwartete Unterstützung Ihrer 
Ideen. Schmeicheleien und neuen Bekanntschaften 
gegenüber ist Skepsis am Platze 

3.—13. VIU. Ein quter Venusaspekt gibt Ihnen 
viel Anziehungskraft und gesellschaftlichen Erfolg. 
Es fehlt nicht an Gelegenheiten, sich im günstig- 
sten Licht zu zeigen. In einer Herzensangelegen- 
heit viel Erfolg. 

14.—23. VIII. Diese Woche müssen Sie sich vor zu 
großer Impulsivität hüten. Zu leicht könnten un- 
angenehme Zusammenstöße erfolgen. Seien Sie 
diplomatisch und machen Sie auch im Privatleben 
kleine Zugeständnisse. 


JUNGFRAU: 24.8. — 23.9. 


24. VIIL.—3.1IX. Dank eines guten Sonneneinflusses 
kommt beruflich eine günstige Lösung zustande. 
Privat sollten Sie nun die logischen Schlußfol- 
gerungen ziehen. 

4.—13. IX. Ein innerer Trieb läßt eine vernunft- 
mäßig klar gefaßte Entscheidung nicht zur Durch- 
führung gelangen. Dieser Widerspruch wirkt sich 
negativ auf die Beziehungen zu den Menschen 
Ihrer Umgebung aus. 

14.—23. IX. Begonnenes wird tatkräftig weiter- 
entwickelt. Doch kränkt es Sie, daß Ihre quten 
Einfälle im Moment kein Echo finden. Warten Sie 
den richtigen Zeitpunkt ab. Eine Dosis Optimis- 
mus ist die beste Medizin. 


REVUE 


Horoskop 


Vom 25. Juni bis 1. Juli 1962 


WAAGE: 24.9. — 23.10. 


24. IX.—3. X. Richtiges Handeln durch innere 
Sicherheit. Beruflich wie privat Glück im Umgang 
mit Menschen. Unerwartete Freundschaftsbeweise 
Scheuen Sie nicht davor zurück, ein Opfer zu 
bringen: es wird sich lohnen. 

4.—13. X. Ein guter Merkureinfluß führt zu einer 
raschen Entwicklung Ihrer Pläne. Große Leichtig- 
keit in der Aufnahme persönlicher Kontakte. 
Glük in der Liebe 

14.—23. X. Eine kleine Korrektur Ihrer Projekte 
sollten Sie keinesfalls übelnehmen. In Kleinig- 
keiten können Sie ruhig nachgeben, wenn das 
Endresultat dadurch gefördert wird 


SKORPION: 24.10.—22.11. 


24. X.—2. XI. Verzögerungen in der Durchführung 
Ihrer Pläne liegen in der Natur der Sache und 
müssen mit Gleichmut hingenommen werden. Kein 
Grund zu Mutlosigkeit oder Vergeudung Ihrer 
Kräfte nach einer falschen Richtung hin 

3.—13. XI. Jupiter begünstigt die Unterstützung 
Ihrer Pläne. Sie wissen Ihre Rechte wahrzuneh- 
men. Doch müssen Sie Ihre Impulsivität und 
Heftigkeit in Schranken halten 

14.—22. XI, Brüskieren Sie nicht die Menschen 
Ihrer Umgebung durch Hitzköpfigkeit und unüber- 
legtes Handeln. Wenn Sie noch so sehr im Recht 
zu sein glauben, dürfen Sie doch die Form nicht 
verletzen. 


SCHÜTZE: 23. 11.— 21. 12. 


23. XI.—3. XII. Reisen und Veränderungen. Neue 
Pläne und Verwirklichungsmöglichkeiten. Sie ha- 
ben Erfolg. Doch sollten persönliche Ambitionen 
Sie zu keinem Wagnis verleiten. 

4.—13. XII. Ein guter Saturn fördert Ihre Pläne 
auf weite Sicht. Feindliche Strömungen bringen 
Ihnen aber die Neigung zu Diskussionen und Zu- 
sammenstößen. Legen Sie nicht jedes Wort auf 
die Waagschale 

14.—21. XII. Neue Bekanntschaften; doch sollten 
Sie keine übereilten Freundschaften schließen. Im 
Berufsleben empfiehlt es sich, mehr auf die Ideen 
der andern einzugehen. Eine wichtige Begegnung 
am Wochenende sollten Sie nicht unterschätzen. 


STEINBOCK: 22.12.—20.1. 


22. XI.— 1. I. Aussichtsreiche Tage für die Er- 
ledigung geschäftlicher und privater Angelegen- 
heiten. Sie haben nun ein flottes Tempo einge- 
schlagen und fühlen sich voller Kraft und Energie. 
Schöne Zeiten für Liebende. 

2.—11. I. Jupiter begünstigt geistiges und künst- 
lerisches Schaffen. Sie können mit ungewöhn- 
lichen Erfolgen rechnen. Alles geht glatt. Dinge, 
die sich lange verzögert haben, erfahren nun eine 
rapide Beschleunigung 

12.—20. I. Eine Periode reger Tätigkeit und Schaf- 
fenskraft. Sie fühlen sich im richtigen Fahrwasser 
und Ihre Leistungen finden volle Anerkennung 


WASSERMANN: 21.1.— 18. 2. 


21.—31. I. Eine neue Idee hat qute Erfolgsaussich- 
ten. Doch müssen Sie noch etwas Geduld aufbrin- 
gen und dürfen nicht mit der Türe ins Haus fallen. 
Mit Diplomatie werden Sie mehr erreichen. 
1.—11. II. Ein quter Merkureinfluß ist diese Woche 
das nötige Gegengewicht zu Ihrer Neigung für 
überstürzte Entscheidungen. Kontrollieren Sie Ihre 
Handlungen, um sie nicht später bereuen zu 
müssen 

12.—18. II. Gute berufliche Erfolge und neue Mög- 
lichkeiten. Sie nehmen alles mit viel Energie in 
Angriff. Doch Vorsicht mit bindenden Abmacun- 
gen, die Sie belasten könnten. Gute Nachrichten 
von auswärts. 


FISCHE: 19.2. — 20.3. 


19. IL.—1. III. Alles nimmt eine günstige Entwic- 
lung. Persönliche Erfolge stärken Ihr Selbstver- 
trauen. Im Berufsleben bringen Sie die nötige 
Ausdauer auf, sich durchzusetzen 

2.—11. II. Ein guter Marseinfluß wirkt aktivie- 
rend auf Ihre Abwehrkräfte. Lassen Sie sich durch 
nichts einschüchtern oder entmutigen. Auch die 
kleinen wirtschaftlichen Schwierigkeiten wiegen 
im Grunde nicht schwer 

12.—20. III. Eine lebendige, wechselvolle Woce. 
Einflußreiche Personen helfen Ihnen, Ihre Pläne 
zu verwirklichen. Halten Sie mit Ihrer Meinung 
nicht zurück. Sie können sich nun ruhig etwas 
erlauben. 


Die Glückspilze dieser Woche: 


WIDDER 


Ihr persönlicher Erfolg ist zur 
Zeit sehr groß. Es gelingen Ihnen 
W wichtige Dinge. Jetzt sollten 
Sie Ihre Entscheidungen trefien! 


KREBS 


Die Verwirklichung Ihrer Pläne 
nimmt eine günstige Entwick- 
lung. Gutes körperliches und see- 
lisches Befinden. Viele Erfolge. 


WAAGE 


Sie haben Glück im Umgang mit 
Menschen, beruflich wie auch pri- 
vat. Ein guter Merkur begün- 
stigt die Entwicklung Ihrer Pläne, 


STEINBOCK 


In dieser Woche geht für Sie al- 
les glatt und Sie können mit un- 
gewöhnlichen Erfolgen rechnen. 
Eine schöne Zeit für Liebende. 


Für alle Frauen, 
die Wollsachen lieben 
und ohne Risiko 


waschen möchten 


Waschen und Waschen ist zweierlei 
Darüber lohnt es sich, einmal ganz 
offen zu sprechen. Fast jedes der 
heute angebotenen Waschmittel — 
und es gibt ihrer viele — ist gut. 
Welches Sie auch für Ihre Koch- und 
Buntwäsche nehmen, Sie werden 
kaum enttäuscht werden. Wie aber 
steht's mit der Wolle? Bei der Auswahl 
des richtigen Waschmittels für Wolle 
sollten Sie auch heute so vorsichtig 
sein wie eh und je... 

Wolle verlangt eine ganz spezielle 
Pflege. Wolle will nämlich kalt 
gewaschen werden, das läßt sie lange 
leben. Kaltes Waschen allein tut’s 
natürlich nicht. Dazu gehört ein 
Spezialwaschmittel, das ganz auf die 
Empfindlichkeit der Wolle abgestimmt 
ist. Deshalb wurde SANSO geschaffen! 
SANSO entwickelt seine volle 
Waschkraft bereits in kaltem Wasser 
und löst Flecken, Schmutz und 
Schweiß gründlich und doch behutsam 
Mit SANSO gewaschen, bleibt Wolle 
wie neu gekauft 


Wolle* braucht 
SANSO - 
SANSO 
wäscht Wolle 


ohne Risiko! 
%*% 


... auch Ihre Wollsachen! 
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Tempo, Leben, Aktivität - das ist Deutschland! 


e 
er BAK AUSLESE 


1 
Ein neuer, herzhafter Rauchgenuss — 


dasist Selten belten ? 


Überall in Deutschland gewinnt Gelten neue Freunde. Die _TABAK AUSLESE| 
ist das Geheimnis der Gelten und ihres vollen Tabakgeschmacks. Süßer 
Virginia, edler Orient und sonnengereifter Burley-Tabak — veredelt durch ein 
Spezialverfahren - diese |TABAK AUSLESE | garantiert, daß Filterraucher voll den 12 Stück 
Tabak schmecken. Probieren Sie Gelten, diesen neuen, herzhaften Rauchgenuß. DM 1,— 


Gelten lässt Sie voll den Tabak schmecken 


